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1. Kapitel: Einleitung

1.   Hinführung zum Thema

1. 1.   Über den Sinn dieser Arbeit

Als Erstes ist zu fragen, warum diese Arbeit sich mit Schwarz-Afrika beschäftigt. Dieser Kontinent ist für uns Europäer geografisch gar nicht so fern, aber es liegt in vielerlei Hinsicht am Rande unseres Bewusstseins. Schwarz-Afrika ist von Vorurteilen und Klischees besonders stark betroffen
. Politisch und wirtschaftlich ist es völlig marginalisiert, vor allem seitdem der Ost-West-Konflikt nicht mehr in der früheren Schärfe existiert. Im Blick auf den Anfang der 90er Jahre schrieb de Gendt: „Afrika drohte nicht nur an Dürre und Bürgerkriegen umzukommen, sondern es verlor gleichzeitig jede Beachtung und erlitt so nochmals den Tod der Teilnahmslosigkeit seitens der Durchschnittseuropäer und Durchschnittseuropäerinnen.“


Warum kann es sich trotzdem lohnen, Themen aus Schwarz-Afrika in die Religionsbücher und in den Religionsunterricht hinein zu holen? Dieser Kontinent ist für uns Europäer voller Überraschungen und ungewohnter Lebensumstände. Eine zumindest partielle Beschäftigung mit Afrika, mit seiner Geschichte, Religion, Kultur, Politik und seinen sozialen Problemen kann uns dazu anregen, unsere eigene Kultur, unsere Einstellungen und Gewohnheiten zu relativieren und zu fragen, ob denn hier alles richtig, unumstößlich und optimal ist oder ob unsere, die europäische Kultur, nur eine von vielen Möglichkeiten darstellt
.


Der Afrikaner/die Afrikanerin ist schon äußerlich auf den ersten Blick für uns Europäer als ungewöhnlich und fremdartig zu erkennen. Immer mehr Schwarze sehen wir in unseren Städten. Die Begegnung mit ihnen ist geeignet, den Prozess des Nachfühlens und Nachdenkens über den Fremden, über das Fremde und dadurch auch über das uns als selbstverständlich Erscheinende in Gang zu setzen oder weiter zu führen. Abwertende Vorurteile gegenüber diesem weithin fremden „schwarzen“ Kontinent können besonders leicht entstehen. Deshalb müssen und können sie u. a. mit Hilfe des Religionsbuches und des Religionsunterrichts verhindert bzw. abgebaut werden. Sie dürfen auf keinen Fall durch eine offene oder untergründige Verfestigung vertieft werden. 


Ein äußerst wichtiges Feld unserer politischen Weltsituation ist die soziale und ökonomische Unterentwicklung vieler Regionen und Länder der Erde. Der Dreiklang des konziliaren Prozesses - Friede, Gerechtigkeit, Bewahrung der Schöpfung – kann nur global bedacht und in sehr kleinen Schritten realisiert werden. Dabei kommt Schwarz-Afrika eine herausragende Bedeu
tung zu, weil alle drei Bereiche, aber ganz besonders die Gerechtigkeit, dort in erschreckendem Maße zu kurz kommen. Entwicklungsarbeit ist in Schwarz-Afrika eminent notwendig. Wie aber muss sie beschaffen sein?


Schwarz-Afrika kann uns in vielerlei Hinsicht wie ein Hohlspiegel wesentliche Probleme der Menschheit aus Vergangenheit und Gegenwart gebündelt vor Augen stellen und sie für die Zukunft vielleicht fruchtbar werden lassen. 


Eine weitere wichtige einleitende Frage lautet, was das alles mit dem Religionsunterricht zu tun hat. Welche Möglichkeiten bietet Schwarz-Afrika dem Religionsunterricht, so dass es nicht übergangen werden sollte?


Ein erster wichtiger Bereich, nämlich eine entwicklungsbezogene Bildung oder eine „Erziehung zur Entwicklungsverantwortung“
, kann aus der Beschäftigung mit Afrika starke Impulse und fruchtbare Beispiele gewinnen. „Unter entwicklungsbezogener Bildung wird ein Bildungsprozess verstanden, der gesellschaftliche Probleme von internationaler Reichweite zum Gegenstand hat und dem die Intention zu eigen ist, dass diesbezügliche Lernprozesse einen Beitrag zur Bewältigung der Entwicklungsprobleme [...] leisten sollen.“
 Lähnemann ergänzt die drei Forderungen Küngs in Bezug auf den Frieden der Religionen dahin gehend, dass „kein Friede, kein Dialog und keine Grundlagenarbeit in den Religionen ohne erzieherische Bemühung“ möglich ist
. Dabei soll es nicht nur um die Darstellung von Not und Elend gehen, um unsere Spendenbereitschaft zu fördern, sondern ebenfalls um das Aufdecken der Probleme und ihrer Ursachen, um die „strukturellen Bedingungen“ der jeweiligen Region oder Situation
. Dadurch können auch einige Intentionen der Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland eingelöst werden, wie z. B. die Aufgabe, die Lage der "Dritten Welt" bewusst zu machen, Einsicht in unsere Weltgesellschaft zu gewinnen, die Verpflichtung zur Solidarität zu stärken, die Gewissen in diesem Bereich zu sensibilisieren
.


Ganz ähnlich wurde in der evangelischen Religionspädagogik das ökumenische Lernen oder eine ökumenische Didaktik konzipiert. Diese wird „verstanden als eine Theorie und Methode für das Erlernen des Welthorizontes.“ „Ökumene“ meint hier also in der ursprünglichen Bedeutung „die ganze bewohnte Erde“
. Um im Welthorizont zu lernen, kann man Schwarz-Afrika kaum außer Acht lassen. 


Ein interreligiöses oder interkulturelles Lernen bzw. die Offenheit dazu könnten wohl im besten Falle lediglich vorbereitet werden, denn diese erfordern laut Rickers die tägliche gemeinsame Lebenspraxis von Menschen verschiedener Kulturen und Religionen
.


Im Rahmen der ethisch-moralischen und der religiösen Erziehung im bzw. zum Pluralismus kann die Beschäftigung mit der Kultur und Religion Schwarz-Afrikas ein Element sein, wenn der Unterricht darauf abzielt, die Fremdheiten und Differenzen realitätsgerecht zu prüfen, sie als sinnvoll gelten zu lassen, dabei weder die fremden noch die eigenen Überzeugungen als belanglos („anything goes“) abzuwerten, aber dennoch nach einem für alle gemeinsamen Wertekanon zu suchen
. 


Eine weitere umfassende und entscheidende Aufgabe der Theologie und der Religionspädagogik ist die Inkulturation der christlichen Botschaft in die jeweilige Kultur und möglicherweise die partielle Umwandlung der Kultur gemäß den Grundlagen des Christentums. Diese Aufgabe besteht mit großer Dringlichkeit in Schwarz-Afrika und anderen nicht-europäischen Kulturen, aber auch in einer spezifischen Weise im heutigen Europa. Die Beschäftigung mit der besonders deutlichen und drängenden Inkulturation in Schwarz-Afrika könnte dazu Denkanstöße geben. 

 
Wenn der Religionsunterricht u. a. die Aufgabe hat, die Routinen und Selbstverständlichkeiten unseres Lebens, unseres Denkens und Handelns aufzubrechen und sie mit dem christlichen Menschenbild und damit letztlich mit der Gottesfrage zu konfrontieren
, dann ist das mit Themen aus Schwarz-Afrika besonders gut möglich, da die Differenzen kultureller, politischer, ökonomischer und religiöser Art sehr groß sind. Sie sind uns auch normalerweise in hohem Maße unbekannt und können unter Umständen sehr unterschiedliche Lebensmöglichkeiten aufzeigen, nicht zuletzt dadurch, dass der Glaube und die Religionen einschließlich des Christentums in Schwarz-Afrika einen anderen Stellenwert haben als bei uns. Dazu gehört auch das Thema „christliche Mission in Schwarz-Afrika“, die sich vor allem seit dem II. Vatikanischen Konzil in Theorie und Praxis stark verändert hat.           

Weiterhin ist zu fragen, welchen Stellenwert dabei die Religionsbücher haben. Die Religionsbücher sind in mehrfacher Weise ein wichtiges Hilfsmittel für den Religionsunterricht. Sie transportieren unter anderem auch Informationen, Sichtweisen und didaktische Möglichkeiten im Hinblick auf Schwarz-Afrika. Diese können korrekt, einseitig, exemplarisch treffend oder vorurteilsbeladen sein und dem entsprechend die Religionslehrer/innen sowie die Schüler/innen informieren, beraten und beeinflussen. So kann im Laufe der Schulzeit bei Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen ein Bild von Schwarz-Afrika entstehen, das mehr oder weniger sachlich 

falsch oder richtig, klischeehaft oder vorurteilsfrei, ablehnend oder anziehend sein wird. Weil es dabei stets um uns Menschen in der „Einen Welt“ bzw. in der "Dritten Welt" geht, sind diese Themen religiös relevant; sie thematisieren implizit oder explizit das Menschen- und das Gottesbild und werden deshalb zu Recht in den Religionsbüchern angeboten. 


Daraus folgt, dass die Religionsbücher daraufhin untersucht werden sollten, ob sie ein möglichst zutreffendes und einfühlsames Bild von Schwarz-Afrika und seinen Menschen vermitteln oder ein vorurteilsbeladenes, eurozentrisches oder gar rassistisches. Poenicke beklagt genau solche gravierenden Mängel in mehreren Geografie-, Geschichts- und Französischbüchern, ebenso in Zeitungen und im Fernsehen. Sie merkt ausdrücklich an, dass entsprechende Untersuchungen von Religionsbüchern noch ausstehen
.

1. 2.   Problemstellung und Vorgehensweise
Die Frage dieser Arbeit lautet zunächst: Welche mit Schwarz-Afrika zusammenhängenden Themen und welches Bild von Schwarz-Afrika, seinen Menschen, seiner Kultur sowie seinen Problemen bieten die deutschen katholischen Religionsbücher den Schülern/Schülerinnen, den Lehrern/Lehrerinnen an? Wie sind die entsprechenden Beispiele religionsdidaktisch zu bewerten? Welches Bild von Schwarz-Afrika könnte sich im Schüler, in der Schülerin festsetzen? Danach wird gefragt, ob das Wenige, das er/sie im Gedächtnis behält, theologisch, historisch, politisch „richtig“, den heutigen Erkenntnissen angemessen und zukunftsweisend, für die menschliche und religiöse Entwicklung der Schüler/innen förderlich sein kann; oder wären es Klischees, weiter transportierte Vorurteile, Halbwahrheiten? Schließlich ist zu prüfen, ob die Inhalte Bezug zur Lebenswelt der heutigen Schüler/innen haben. Werden die Schwarz-Afrika betreffenden Themen, Texte und Bilder schon in den Religionsbüchern religionsdidaktisch und religionspädagogisch fruchtbar gemacht oder ist das zumindest für die Religionslehrer/innen möglich?


Diese Problemstellungen legen die folgende Vorgehensweise nahe: An erster Stelle steht das Sammeln, Betrachten und Einordnen der in Frage kommenden Texte und Bilder. Dabei ergibt sich ein vorläufiger Überblick über die Themen und Schwerpunkte, die die Religionsbücher in Bezug auf Schwarz-Afrika setzen. Um die Religionsbücher hinsichtlich ihrer Schwarz-Afrika betreffenden Darbietungen analysieren und bewerten zu können, werden Überlegungen angestellt, welche Funktion die Religionsbücher im Allgemeinen und welche religionsdidaktischen Kriterien sie im Hinblick auf die Themenbereiche, die für Schwarz-Afrika relevant sind, erfüllen sollen.


Im weiteren Verlauf werden die Themenkomplexe, die in den Religionsbüchern mit Schwarz-Afrika in Verbindung stehen, möglichst sachgerecht dargestellt. Die inhaltliche Reihenfolge ist so gestaltet, dass  in Anlehnung an eine „Theologie von unten“ mit dem Alltag, den Problemen und Nöten der Afrikaner begonnen wird, um später zu ihrer Religion und zum Christentum zu gelangen. Dabei können die Darstellungen dieser Teilthemen bei weitem nicht umfassend sein, sondern nur so ausführlich, dass sie als Grundlage für eine sachgerechte Analyse und Beurteilung der Darbietungen in den Religionsbüchern dienen können. Es gäbe noch weitere wichtige Themen zu Schwarz-Afrika, die aber deshalb nicht behandelt werden, weil sie in den Religionsbüchern nicht angeboten werden.   


Die darauf folgenden Einzelanalysen der Texte und Bilder, die Schwarz-Afrika betreffen, werden so gestaltet, dass zuerst die entsprechenden Religionsbuch-Seiten im Kontext des jeweiligen Themas kurz beschrieben werden. Einige markante Beispiele sind auch abgebildet. Darauf folgt eine zumeist kurze inhaltliche und didaktische Kritik auf der Grundlage der in dieser Arbeit dargestellten wissenschaftlichen bzw. erfahrungsorientierten  Positionen und der religionsdidaktischen Kriterien. Am Ende eines größeren Themenkreises werden in einem dritten Schritt die Einzelkritiken in einem sachgerecht-inhaltlichen und in einem didaktischen Resümee zusammengefasst, so dass größere Zusammenhänge sichtbar werden können. 


Die Fragen bei der sachgerechten Bewertung der einzelnen Texte und Bilder lauten z. B.: Ist das in den Religionsbüchern Dargebotene sachlich richtig und angemessen? Stimmen die dargebotenen Informationen mit den Tatsachen in Schwarz-Afrika, soweit erfahrbar, überein? Erfahren sie eine angemessene Gewichtung, oder wird etwa eine Ausnahme zum repräsentativen Beispiel, eine Nebensächlichkeit zur Hauptsache gemacht? Entspricht das in den Religionsbüchern zu den Themen Entwicklungspolitik und Mission Dargestellte den Konzeptionen vor allem der kirchlichen Entwicklungsarbeit? Welche Theologie steht jeweils im Hintergrund? 


Es muss auch die Frage gestellt werden, welches Bild von den afrikanischen Menschen vermittelt wird. Sind sie von gleicher Würde wie alle Menschen, oder werden sie lediglich als notleidende und kulturell rückständige Menschen dargestellt? Werden Schwarz-Afrika und die Afrikaner mit europäischen Maßstäben gemessen? Werden koloniale, paternalistische Klischees unbewusst mitgeschleppt? Oder werden in diesem Erdteil und bei seinen Menschen eigenständige, kostbare Werte entdeckt und anerkannt, die uns Europäern vielleicht fehlen? An diesen Fragen wird deutlich, dass sachgerechte Darstellung und religionspädagogische Intention sehr oft eng miteinander verknüpft sind.


Der letzte Teil ist einem Rückblick und Ausblick gewidmet. Im Rückblick ist z. B. zu fragen: Können, dürfen sachliche Informationen falsch oder einseitig sein, wenn sich so das übergeordnete religionspädagogische Ziel, z. B. Solidarität mit den Armen, besser erreichen lässt? 

Wie wird mit den Beispielen aus Schwarz-Afrika umgegangen? Genügt es, Afrika und die Afrikaner nur exemplarisch, sekundär und funktional zu behandeln? 


Was fehlt vielleicht - religionsdidaktisch gesehen - in den Religionsbüchern? Können afrikanische Themen wichtige Felder des christlichen Glaubens und eines christlich fundierten Lebens oder der Suche danach erhellen? Was sollte oder könnte über das in den Religionsbüchern Angesprochene hinaus zusätzlich thematisiert und in die Praxis hineingenommen werden?


Es soll ausdrücklich eingeräumt werden, dass in den von mir vorgenommenen Bewertungen unvermeidlich ein subjektives Element enthalten ist. Dieses hat vor allem mit persönlichen Erfahrungen und Interessen im Zusammenhang mit einer Gemeindepartnerschaft mit einer Pfarrgemeinde in Bolgatanga (Ghana) und einem Aufenthalt in Nigeria zu tun. Die praktischen Unterrichtserfahrungen des Autors wurden vor allem in der Hauptschule gewonnen. Einschätzungen und Meinungen werden in der Regel durch „meines Erachtens“ gekennzeichnet. 
  1. 3.   Eingrenzungen

Um den Umfang der Ausführungen in Grenzen zu halten, sollen 1. nur deutsche Religionsbücher aus der früheren und heutigen Bundesrepublik (also nicht alle deutschsprachigen) und 2. nur katholische Religionsbücher untersucht werden. Die 3. Einschränkung betrifft den Zeitraum von ca. 1960 bis ca. 2000, da es einerseits vor 1960 kaum Religionsbücher im heutigen Sinne gab, und da andererseits die Nachforschungen für diese Arbeit 2000 enden mussten. 4. wurden nur Bücher aus der Sekundarstufe I einbezogen. Primarstufen-Bücher sollen in einem mehrteiligen Exkurs beachtet werden, vor allem um ein paar besonders interessante Beispiele darzustellen. 5. Mit ‘Afrika’ ist ‘Schwarz-Afrika’ bzw. ‘Subsahara-Afrika’ gemeint, auch wenn das manchmal nicht ausdrücklich geschrieben wird. Entsprechendes gilt für die Worte ‘Afrikaner’ und ‘afrikanisch’. Obwohl in der Literatur meistens „Subsahara-Afrika“ oder „Afrika südlich der Sahara“ gebraucht wird, erscheint mir der Ausdruck „Schwarz-Afrika“ unkomplizierter und griffiger
. Bei theologischen Aussagen im engeren Sinne, z. B. über die Mission und die afrikanische Religion, ist Äthiopien normalerweise nicht einbezogen, weil dieses Land seit vielen Jahrhunderten christianisiert ist. Bei (entwicklungs-)politischen Themen wird Äthiopien sehr wohl einbezogen, da die entsprechenden Probleme ähnlich sind wie im übrigen Schwarz-Afrika. Wenn ein Bild eindeutig z. B. schwarze Nord-Amerikaner oder Brasilianer (z. B. Martin Luther King oder Pelé) zeigt, wird es nicht berücksichtigt. 

2.   Religionsdidaktische Grundlagen

2. 1.   Über die Aufgaben des heutigen Religionsunterrichts

Da es keine eindeutigen und von allen Beteiligten akzeptierten Antworten auf die in dieser Überschrift enthaltene Frage gibt, sollen einige exemplarische religionsdidaktische Konzeptionen vorgestellt werden. 

2. 1. 1.   Religion gehört zum Wesen des Menschen 


Ein erster Begründungszusammenhang des heutigen und zukünftigen schulischen Religionsunterrichts soll im Anschluss an Ausführungen von Ladenthin skizziert werden. Der Autor versucht, die Sinnhaftigkeit, die Notwendigkeit und im Anschluss daran die grundlegenden Inhalte des Religionsunterrichts aus der Allgemeinen Pädagogik heraus zu entfalten. 


Die Allgemeine Pädagogik muss die Frage, ob ein Religionsunterricht in die öffentliche, staatliche Schule gehört, damit beantworten, ob Religion zum Wesen des Menschen gehört oder nur eine Privatangelegenheit ist. Denn alle Völker aller Zeiten und Kulturen zeichnen sich dadurch aus, dass sie Bereiche ihres Lebens so gestaltet haben, dass man sie religiös nennen kann. Dieses Phänomen ist so umfassend, dass man sagen kann, dass Religion zum Wesen des Menschen gehört
. Folglich muss es einen Religionsunterricht geben, weil dieser die Grundphänomene des Menschseins thematisieren kann
.


Ein zweites Argument ist die Tatsache, dass unsere europäische Kultur und Tradition durch Religion, speziell die jüdische und christliche, geprägt und von ihr gleichsam durchtränkt sind. Niemand kann ohne Tradition leben; deshalb müssen wir sie verstehen, ob wir sie ablehnen oder annehmen
.


 Auch die Endlichkeit ist eine existentielle Bedingtheit des Menschen. Endlichkeit führt noch nicht zwingend zu einer Religion, sondern erst die Frage nach der Endlichkeit; diese Frage ist verbunden mit der Frage nach der Unendlichkeit. Sie trifft auf Antworten, die von vielen Anhängern der Religionen als geoffenbart geglaubt werden. Wird das Existential der Endlichkeit nicht ausdrücklich thematisiert, sondern verdrängt, dann führt das zu Angst, Ersatzhandlungen und Pathologien. Die Endlichkeit, der Tod sowie die Unendlichkeit müssen im Religionsunterricht thematisiert werden, weil sie grundlegend zum Menschen gehören
.


Eine weitere unumgängliche Frage des Menschen ist die nach dem Grund und der Motivation seines sittlichen Handelns, seiner Ethik. Denn beim ethischen Handeln kommt unsere letztlich nicht begründbare Hoffnung ins Spiel, dass durch unser Handeln etwas besser wird. Wegen dieser Ausrichtung auf Hoffnung hin hat der ethische Bereich mit Religion zu tun
.


Nach der Überzeugung Ladenthins richtet sich der Mensch am meisten an der Frage nach dem Sinn seines Lebens aus. Diese Frage kann nicht umgangen werden; die Antwort darauf kann sehr wohl offen bleiben. Wir stoßen dabei auf Antworten und Lebensentwürfe, die letztlich nicht rein rational begründet werden können. Es kann keine rational zwingende Begründung für die Sinnantworten geben. Sie können und sollen aber einsichtige Bestandteile enthalten
.


Zusammenfassend nennt Ladenthin sechs für einen schulischen Religionsunterricht notwendige Bereiche und dadurch auch Begründungen. Es muss einen Bildungsbereich geben,

1. in dem unsere weitgehend religiöse Tradition thematisiert wird;

2. in dem die Tatsache behandelt wird, dass der Mensch ein homo religiosus ist; 

3. in dem die Endlichkeit des Menschen nicht verdrängt, sondern zum Thema wird; 

4. in dem die letztgültige Begründung für ethisches Handeln gesucht wird; 

5. in dem nach dem Sinn des Lebens gefragt wird; 

6. in dem Antworten auf Hoffnungen angeboten werden
.

In den Punkten zwei, vier und sechs sehe ich die deutlichsten Anknüpfungspunkte, um Themen, die mit Schwarz-Afrika zusammenhängen, im Religionsunterricht zu thematisieren. 

2. 1. 2.   Religion verstehen lernen

Die didaktische Position von Halbfas könnte man so umschreiben: Die Schüler/innen sollen verstehen lernen, was mit Religion zusammenhängt
. Das Ziel des schulischen Religionsunterrichts ist für ihn ganz primär das Verstehen religiöser Phänomene, Ereignisse, Glaubensaussagen, Symbole und praktischer Konsequenzen, nicht ein zustimmender Glaube. Deshalb geht es ihm weniger um augenblickliche Schülerinteressen oder gar Modethemen, sondern um zentrale, langfristige und in die Tiefe gehende Themenbereiche, für die die Religionslehrer/innen u. a. mit Hilfe des Religionsbuches die Schüler/innen aufschließen müssen. Deshalb bedarf es umfassender Informationen im Gegensatz zu der vom Autor scharf kritisierten häufigen „Informationsverweigerung“ 
. Dazu gehören für Halbfas „Korrelationen“ von vielfältigen „Verschränkungen“ und „Wechselbeziehungen“, z. B. von Religionsunterricht und Kirche, von Glaube und Wissen, von Theologie und Kultur, darunter vor allem Literatur, Architektur, Malerei
. 


Um die innere Gestaltung seiner Religionsbücher zu beschreiben, spricht Halbfas von „didaktischen Ansätzen“: vom „sprachlichen Ansatz“ einschl. der Symboldidaktik (Näheres dazu weiter unten), „vom verstehenden Ansatz“ einschl. dem geschichtlichen Bewusstsein und der politischen Dimension, vom „religionsgeschichtlichen Horizont“ mit den Weltreligionen und den „archaischen Naturreligionen“
. 

Dass in diesem Konzept Themen, die Schwarz-Afrika betreffen, nicht fehlen dürfen, geht vor allem aus dem letzten Satz hervor, aber auch aus der Forderung, dass die Schüler/innen zentrale und langfristige Themenbereiche verstehen sollen.

2. 1. 3.   Ein fundamentaler Religionsunterricht 

Trutwin, Breuning und Mensing entwerfen einen „fundamentalen Religionsunterricht“. Sie zeigen auf, dass aufgrund zahlreicher Entwicklungen im Leben der Gesellschaft und speziell der Jugendlichen die Grundlagen der bisherigen Korrelationsdidaktik erschüttert sind. Glaube und Erfahrung können immer weniger in Beziehung zueinander gesetzt werden. Auch wenn die Schüler/innen sich für ihre persönlichen Erfahrungen sehr wohl interessieren, werden diese deshalb aber noch längst nicht mit dem christlichen Glauben, mit Gott und Jesus Christus verbunden und in diesem Licht gedeutet. Zwischen Glaube und Erfahrung besteht eine kaum überbrückbare Kluft
. Einige besonders starke Sperren der heutigen Zeit, die die Aufnahme des christlichen Glaubens erschweren, werden aufgeführt:

- ein Pluralismus, der zur Beliebigkeit ausufert;

- ein Hedonismus, der nur noch das akzeptiert, von dem man unmittelbar „etwas hat“;

- ein Relativismus, der jede Festlegung und Verbindlichkeit ablehnt;

- ein Subjektivismus, der alles auf sich selbst bezieht und soziales Eingebundensein ablehnt;

- eine Religiosität, die sich wie in einem Baukastensystem ihre Elemente zusammensucht
.


Vor allem die zentralen Glaubensgeheimnisse werden oft nicht verstanden und angenommen. Korrelation gelingt höchstens hin und wieder mit einigen anthropologischen und ethischen Glaubensaussagen. Aber auch da wird gefragt und bezweifelt, ob man bei solchen Problemen denn Gott oder Jesus Christus oder die Bibel benötigt
. 

 
Es sollte nach Trutwins Auffassung deshalb zukünftig ein „fundamentaler“ Religionsunterricht, der eine „elementare religiöse Propädeutik“ vermittelt, versucht werden. Ihre Aufgaben und Ziele wären vor allem,  

- den Sinn der Schüler/innen für Transzendenz offenzuhalten;

- eine „Ahnung von dem Geheimnis Gottes“ zu eröffnen;

- elementare Grundkenntnisse über das Christentum und andere Religionen (auch über „Naturreligionen") zu vermitteln;

- die Ideologien der Zeit zu analysieren;

- ethische Fragen zu bedenken und ethische Formen einzuüben.


Die Bezugswissenschaft eines solchen Religionsunterrichts wäre nicht mehr die Dogmatik, sondern die Fundamentaltheologie. Denn so ein Unterricht würde nicht mehr eine Korrelation zwischen Lebenserfahrungen und christlichem Glauben, sondern zwischen Lebenserfahrungen  und Religion beinhalten
.

2. 1. 4.   Ein Religionsunterricht nach der Emigration des Glauben-Lernens


Englert spricht von einer „religionspädagogischen Wende“ am Ende der 80er Jahre. Er entwirft einen „Religionsunterricht nach der Emigration des Glauben-Lernens“ 
. Der Weg dahin führte von der Korrelationsdidaktik im Anschluss an die Würzburger Synode zur lebenswelt-orientierten Didaktik. Der Autor unterscheidet zwei grundsätzlich verschiedene religionsdidaktische Positionen, den der „Glaubens-Weitergabe“ und den der „Lebenswelt-Orientierung“. Einen schulischen Religionsunterricht mit dem Ziel der Glaubens-Weitergabe hält er für überholt, weil er dem Trend zur Individualisierung von Religion zuwider läuft
. 


Die lebenswelt-orientierte Didaktik will nicht nur in dem Sinne schülerorientiert sein, dass sie von den Fragen und Problemen der Schüler/innen ausgeht, um dann die schon bereit liegenden Antworten der Glaubenstradition anzubieten, sondern mehr noch in dem Sinne, dass die in den Schülern/Schülerinnen potentiell vorfindlichen und von ihnen erarbeiteten bzw. zu erarbeitenden Antwortversuche ernst genommen werden. Zielpunkt eines solchen Religionsunterrichts ist weniger der relativ feststehende Glaube der Kirche, auch „objektive Religion“ genannt, sondern mehr der subjektive Lebensglaube, die „subjektive Religion“ der Schüler/innen. 


Wenn unter den heutigen Voraussetzungen und modernen Paradigmen Menschen religiöse Beziehungen und sinnvolle Deutungsmuster produktiv aufbauen, könnte man das „Lebensglauben“ nennen. Dieser kann aber nicht ganz individuell ausgearbeitet werden, sondern wird auch 

gesellschaftlich vermittelt
. Die Schüler/innen werden weniger belehrt, was der richtige Glaube ist, sondern eher begleitet auf dem persönlichen Weg der Glaubenssuche. Ausgangspunkt sind die „heute wahrnehmbaren religiösen Suchbewegungen“ sowie „die verschiedenen Formen verborgener Religion“ bei den Kindern und Jugendlichen
. Dazu muss der Religionsunterricht deren Kompetenzen, Erfahrungen, Spiritualität, Praxis, Sinnangebote und Traditionen einbringen
.


Der Religionsunterricht soll stärker als bisher ein Unterricht über Religion und Religionen sein und nicht mehr so sehr Unterricht über den christlichen Glauben. Ausgangspunkt sind dabei die religiösen Bedürfnisse und Erfahrungen der Schüler/innen, wo für sie Religion wichtig und erlebt wurde. Ziel ist eine „religiöse Kompetenz“ der Schüler/innen
.


Drei wichtige Komponenten müssten aber nach Englerts Auffassung unbedingt in so einem lebensweltlich orientierten Religionsunterricht enthalten bleiben. Sie werden unter den Bezeichnungen „Tradition“, „Konfession“ und „Institution“ beschrieben.


 „Tradition“ bedeutet hier allerdings nicht wie im Konzept der Glaubens-Weitergabe die feststehende und zu erlernende Glaubensüberlieferung der Kirche, sondern eine „Seh- und Sprachschule ihres Lebensglaubens“, die ihnen hilft, religiöse Erfahrungen, die zu Offenbarungen wurden, für das eigene Leben und die eigene religiöse Identitätsuche festzuhalten. „Religionsunterricht als Sehschule“ heißt aus der christlichen oder aus einer anderen religiösen Sicht die Welt  und die Menschheit zu betrachten versuchen und die sich daraus ergebenden Folgen abzusehen; „ein Experimentieren mit den Sehvorschlägen religiöser Traditionen“
. Eine so verstandene Tradition ist auch „ein Mittel gegen die Geschichtslosigkeit subjektiver Religion“
. „Tradition“ kann auch beinhalten, im Bereich der kulturellen Objektivationen die christliche Kirche und den christlichen Glauben als die wohl wichtigste kulturprägende Kraft in Europa zu erkennen und zu verstehen
.


Mit „Konfession“ ist nicht das äußere und innere Gebundensein von Lehrern/Lehrerinnen und Schülern/Schülerinnen an eine konfessionell bestimmte Kirche, sondern ein Stück Gegenbewegung gegen die Gefahr allzu großer Subjektivierung und Belanglosigkeit der lebensweltlichen Religion,  sie kognitiver und gehaltvoller werden kann, konfrontationsfähiger und gedankenreicher; dass von den Schülern/Schülerinnen nicht alles als gleich richtig angesehen wird
.


„Institution“ soll nicht heißen, dass die katholische oder die evangelische Kirche der Lebensraum der Schüler/innen ist bzw. sein soll, in welchem der Glaube praktiziert werden kann und 

soll, sondern dass der Glaube in der Praxis eine größere Verbindlichkeit und soziale Relevanz erhält, dass er anstatt allzu privat auch gemeinschaftsbezogen und folgenreich werden kann
. Religion wird zu einem persönlichen Lebensstil
.

Aus mehreren Elementen dieser didaktischen Position ergibt sich die Sinnhaftigkeit der Beschäftigung mit Schwarz-Afrika. Da ist einmal die Erwartung, dass der Religionsunterricht auch Unterricht über Religionen sein soll. Zum Zweiten soll er Verbindlichkeit und soziale Relevanz vermitteln, ebenso die Gefahr allzu großer Subjektivierung und Belanglosigkeit vermindern. Auf die „Sehschule“ werden wir im abschließenden Kapitel noch ausführlicher zu sprechen kommen
. 

2. 1. 6.   Richtlinien
Exemplarisch für staatliche Richtlinien für den katholischen Religionsunterricht sollen die Richtlinien für die Realschule in NRW unter dem Blickwinkel dieser Religionsbuch-Untersuchung skizziert werden. Diese Richtlinien sind ziemlich weit ausgeführt und zeigen dadurch zahlreiche Anknüpfungspunkte an die grundlegenden Anliegen und Themen, die in dieser Arbeit ausgeführt werden.


Eine zentrale Intention dieser Richtlinien besteht darin, dass der Religionsunterricht korrelationsdidaktisch konzipiert werden soll. (Die Korrelationsdidaktik braucht hier nicht näher dargestellt zu werden.) Wichtig für unsere Untersuchung ist jedoch, dass ausdrücklich auch auf die „kritische und produktive Wechselbeziehung“ hingewiesen wird (2.1.2). 


Für ein so breit gestreutes Thema wie „Schwarz-Afrika“ und „Dritte Welt“ ist der Hinweis wichtig, dass fächerübergreifend gearbeitet werden soll (1.2). Im Fortgang dieser Arbeit wird immer deutlicher werden, dass sehr viele Themenbereiche eng verbunden sind mit der Geschichte, der Kunst, der Wirtschaft, der Politik
. Alle Bereiche erfordern gleichzeitig mit der Beschaffung von sachlich korrekten Informationen (2.2; 2.2.3) sowie einer „sach- und adressatengerechten Elementarisierung“ (1.4) auch deren kontextuelle Einbindung in die jeweilige Situation (2.1.2). Leider wird die Kontextualität nur im Zusammenhang mit der menschlichen Verstehbarkeit der Offenbarungsbotschaft genannt und das „sachlich richtige“ Sprechen explizit nur in Bezug auf das Judentum, nicht aber allgemein über alle Bereiche.


In diesem Zusammenhang mit dem Judentum soll positiv erwähnt werden, dass die Religi-

onslehrer/innen und Schüler/innen sich mit den anderen Religionen auseinander setzen sollen (1.2); aber es werden ausdrücklich nur die „Weltreligionen“ bzw. die „großen“ Religionen erwähnt, die uns bereichern können (2.2.2). „Kleinere“ oder ethnische Religionen kommen anscheinend nicht in Betracht. 


Es sollen auch die zahlreichen Hinweise in den Richtlinien erwähnt werden, in denen auf die soziale Weltverantwortung hingewiesen wird, vor allem auch auf den „konziliaren Prozess“ mit dem dreifachen Auftrag, sich für „Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöpfung“ zu sensibilisieren und aktiv dafür einzusetzen (1.2; 1.3; 1.4; 2.2.4). Das ist in besonders herausragender Weise für Schwarz-Afrika wichtig. Dabei wird die „ökumenische“ Verantwortung im Sinne „einer gemeinsamen Aufgabe der Christen gegenüber der Welt [...] und der einen Menschheit“ verstanden (2.2.1; vgl. S. 11). 


In diesen Kontext könnte man auch die „frauenorientierte [...] Fragestellung“ (2.2.5) einbeziehen und die „Feminisierung der Armut“ sowie ihre notwendigen Konsequenzen beachten (vgl. unten S. 84, 109). 


Generell ist festzuhalten, dass diese Richtlinien insgesamt eine überzeugende Darstellung eines heute zu verantwortenden Religionsunterrichts formulieren und auch die wesentlichen Anliegen dieser Arbeit begründen helfen. 

2. 2.   Über die Aufgaben eines Religionsbuches

Eine umfassende Theorie des Religionsbuches ist nicht in Sicht. Sie kann im Rahmen dieser Arbeit auch nicht geleistet werden. Deshalb sollen hier lediglich einige Aspekte zusammengetragen werden, welche Funktionen ein Religionsbuch hat bzw. haben kann, wie es deshalb konzipiert sein sollte und welche Bedeutung das für die Beurteilung der Schwarz-Afrika betreffenden Themen haben kann. 


Die Aufgaben der Religionsbücher bestehen für den Religionslehrer vor allem darin, bei der Unterrichtsplanung und –durchführung zu helfen, indem er Anregungen und Orientierung findet und dadurch entlastet wird; denn aus Zeitgründen ist er gezwungen, ständig und relativ schnell zu handeln. Er kann und will nicht täglich die didaktischen Theorien als Grundlagen seines Religionsunterrichts überdenken. Die Theorie/n hat/haben sich beim Praktiker mit Überzeugungen und Erfahrungen verbunden und sich zu einer Routine entwickelt, die notwendig ist, um aktuell handeln zu können. Eine Dauerreflexion würde das Handeln blockieren
. Deshalb braucht der Religionslehrer den raschen Zugriff zu einem oder zu mehreren Religionsbüchern, die ihm auf der Grundlage einer einmal durchdachten und akzeptierten Theorie die Planungsarbeit für einzelne Unterrichtsstunden
.


Unabhängig von einer grundsätzlichen didaktischen Position kann man demnach den Religionsbüchern für die Vorbereitung des Unterrichts folgende Aufgaben zuschreiben: Sie bieten didaktische Begründungen und Konkretionen von Lernintentionen und –inhalten an. Sie ordnen die Lerninhalte den Alters- und Jahrgangsstufen zu. Sie geben Sachinformationen und Hintergrundwissen zu den Inhalten. Sie erleichtern oder determinieren ggf. auch die Unterrichtsvorbereitung durch die Bereitstellung von Arbeits-, Anschauungs- und Textmaterial. Sie geben Hinweise auf weitere Medien. Besonders die häufig dazu gehörigen Lehrerhandbücher können helfen durch Vorschläge für Lernwege und für methodische Alternativen wie z. B. Hilfen zur Individualisierung und Differenzierung des Lernprozesses. 


Eine weitere wichtige Aufgabe der Religionsbücher besteht darin, dem Lehrer dabei zu helfen, dass die Themen des Religionsunterrichts auf ihren Kern hin sachgerecht und zugleich didaktisch treffend elementarisiert werden. Die Sachgerechtigkeit ist deshalb im Religionsunterricht häufig schwieriger als in anderen Fächern, weil die Inhalte oft zu großen Teilen aus zahlreichen anderen Disziplinen als der Theologie und Religionswissenschaft genommen  sind, wie z. B. aus Geschichte, Politik, Wirtschaft, Geografie, Sozialwissenschaft, Kunst und Naturwissenschaft
. 


Im Unterricht besteht die Funktion des Religionsbuches für Religionslehrer/innen und Schüler/innen z. B. darin, Kommunikationsräume zu öffnen; die Aufmerksamkeit und das Interesse aller Beteiligten zu stimulieren und zugleich auf ein Ziel zu richten
; aber auch dabei zu helfen, die Phantasie nicht ins Uferlose abschweifen zu lassen und „beim Thema zu bleiben“ bzw. zu ihm zurückzukehren; ein vielleicht erreichtes Ziel oder Ergebnis von der Ausgangslage her zu überblicken und zu behalten.


Das Religionsbuch soll/kann also auch eine Dienstfunktion für den Lernprozess haben. Dazu könnte es je nach dem Konzept des Unterrichts in stärkerem Maße lösungsoffen sein oder auf eine eindeutige Lösung hinarbeiten wollen. Das muss aber nicht im ganzen Buch bei allen Themen in gleichem Maße gelten, sondern wird auch stark vom jeweiligen Inhalt und der jeweiligen Intention abhängen. So kann das Religionsbuch für den Schüler/die Schülerin auch die Aufgabe erfüllen, ihm Basiswissen über den Glauben und damit zusammenhängende Bereiche zusammenzustellen und verfügbar zu halten
.


Es ist zu beachten, dass die spezifische Handhabung und Realisierung der dargestellten Funktionen eines Religionsbuches durch den Religionslehrer/die Religionslehrerin einerseits 

und die Gestaltung eines Buches andererseits abhängig sind vom grundsätzlichen Verständnis und von der Realisation des Religionsunterrichts. Das Religionsbuch als „Leitmedium“
 soll nicht nur die Vorbereitung des Unterrichts, sondern auch die Unterrichtsführung. Als „ein komplexes Handlungsgefüge der an ihm beteiligten Subjekte, bei dem gelernt werden soll“
, darf der Unterricht durch ein Religionsbuch allerdings nicht dadurch ungebührlich erleichtert bzw. eingeengt werden, dass die Handlungs- und Entscheidungsfreiheit des Lehrers und der Schüler eingeschränkt werden. In einem Religionsunterricht mit genau vorbedachten Lernwegen und –zielen wäre ein vorplanendes und präzise Anweisungen gebendes Buch passend; in einem stärker „handlungsorientierten“ Unterricht hingegen, der eine Suchbewegung beinhaltet, wäre es falsch am Platze
. 


Die Religionsbücher helfen den Religionslehrern/innen auch längerfristig, unter Umständen für mehrere Jahre, die Kontinuität des Unterrichts zu erleichtern sowie die Übersichtlichkeit der inhaltlichen Zusammenhänge zu gewährleisten
.


Das Religionsbuch kann darüber hinaus die grundsätzlichen Rahmenentscheidungen und das didaktische Konzept des Religionsunterrichts z. B. für Eltern und andere Interessenten darstellen und überprüfbar machen
.


Drei Elemente eines jeden Religionsbuches sollen noch besonders herausgestellt werden, da ihnen im Kontext fremder Kulturen und Lebenssituationen, also auch im Zusammenhang mit Schwarz-Afrika, eine ganz besondere Bedeutung zukommt: den Bildern, der Elementarisierung und der Symbolisierung. 


Bei den Bildern ist die Gefahr allzu einfacher Illustrationen sehr groß. In einem ergebnisoffenen Religionsunterricht sollen Religionslehrer/innen und Schüler/innen die Sprache der Bilder so reflektieren können, dass sie nicht bei der oberflächlichen Wirklichkeit eines Bildes stehen bleiben und lediglich eine einzig richtige und gültige Antwort oder Aussage finden, sondern auch die tieferen Schichten des Dargestellten, des Fremdartigen und Ungewohnten, entdecken
. Bilder und Zeichnungen in den Religionsbüchern sollen jedoch nicht lediglich illustrieren oder gar nur eine Seite auffüllen. Ähnliches gilt für Fotos und vor allem für Kunstwerke. Alle Bilder sollten aber Denkanstöße geben, bildhafte Verdichtungen sein, eine eigene Dynamik entfalten und nicht nur dem daneben stehenden Text untergeordnet sein. Dazu müssen sie auch eine gewisse Größe haben und dürfen nicht im „Briefmarkenformat“ abgedruckt sein, sonst können sie kaum zum längeren Verweilen und intensiven Betrachten einladen
. Heck findet es in Ordnung, dass viele Bilder im Religionsbuch lediglich den Text illustrieren, u. U. gar nur als Zierrat dienen und die Seite „auflockern“. Bei (im engeren Sinn) theologischen Inhalten begnügt er sich damit, dass diese durch die Bilder „veranschaulicht“ werden; sie brauchen demnach keine eigenständige Aussage enthalten
. Meines Erachtens ist das zu wenig.


So wie Kunstwerke zeigen auch Fotos nicht nur offenkundig wirkliche Gegenstände, sondern sie sind aus einer bestimmten Perspektive, die dem Fotografen wichtig erschien, entstanden. Der Betrachter braucht diese Perspektive nicht zu übernehmen. Der Lehrer kann und soll bei der Betrachtung offen sein für die Sichtweisen der Schüler/innen und/oder auch seine eigene Sehperspektive ohne irgendwelchen Druck anbieten. So kann dasselbe Foto bei den verschiedenen Schülern/innen und in verschiedenen Klassen ganz unterschiedliche Betrachtungen und Denkwege freisetzen. Aber solch einem Angebot entziehen sich die Schüler/innen häufig, wenn ihnen nicht genügend Freiraum gelassen, sondern ihnen eine spezielle Perspektive vom Buch (oder vom Lehrer) aufgedrängt wird. Auch Fotos können und sollen mehr zeigen als die Perspektive des Fotografen und mehr als auf den ersten Blick ins Auge springt. Man könnte hin und wieder auf Bildunterschriften verzichten, um eine noch größere Offenheit der Deutung zu erreichen. Andererseits können Autorennamen und Bildtitel manchmal dem besseren Verständnis dienen
. Sie sollten deshalb meines Erachtens zumindest im Lehrerhandbuch zu finden sein. 


Weil gute Bilder, ob gemalte Bilder, Fotos, Abbildungen von Plastiken, Collagen oder auch Karikaturen in sich einen Erfahrungsschatz versammeln, der vom Betrachter aktiviert wird, können solche Bilder bei den Schülern/innen auch deren eigene Erfahrungen wachrufen und zu zahlreichen Entdeckungen führen. Das ist vom Lehrer/von der Lehrerin nur in Umrissen zu planen und braucht im Unterricht viel Zeit. Deshalb müssen Bilder zu einem langen und intensiven Verweilen anregen und so auch ein Neu-Sehen ermöglichen
. Ein Buch mit solch offenen und reichhaltigen Bildern ermöglicht erst eine offene Unterrichtsplanung und einen offenen Lernprozess
. Präzise Anschaulichkeit ist demnach vorrangig in dem Unterricht und bei den Themen angebracht, wo man der Auffassung ist, durch Bilder sollten eindeutige Wirklichkeiten und Informationen dargeboten werden. Wollen aber Religionslehrer/innen die Vielschichtigkeit, die Mehrdeutigkeit und die Widersprüchlichkeit von Wirklichkeit thematisieren, dann ist die eindimensionale Anschaulichkeit nicht unbedingt ein Kriterium für ein gutes Religionsbuch
.


Diese Hinweise aus dem Bereich der Bilder können exemplarisch andeuten, was auch für die Texte, besonders die erzählenden und poetischen, vor allem auch die biblischen wichtig ist, näm

lich dass ein Religionsbuch und die Bestimmung seiner Funktionen von den grundlegenden didaktischen und religionspädagogischen Vorentscheidungen abhängen. Geht es z. B. primär um die Vermittlung von Inhalten, dann sind Anschauung und Darbietung sehr wichtige Elemente auch eines Religionsbuches. Geht es aber in erster Linie um Anstöße zum Nachdenken und zu einem Lernprozess bei den Schülern/innen, dann werden Anschauung und Darbietung weniger wichtig bzw. sie sollten anders gestaltet sein, eben mehrdimensional, mehrdeutig, nicht eindeutig klar umrissen. Wenn Schüler/innen z. B. andere Sehweisen, alternative Möglichkeiten oder die Meinungen Andersdenkender erfahren sollen, kann der Lehrer ihnen nicht einfach nur eine Sehweise aus einem Buch anbieten
.


Das zweite wichtige Element einer Religionsbuch-Gestaltung, das noch angesprochen werden soll, ist die Elementarisierung der zumeist sehr umfangreichen, oft fremdartigen und der unmittelbaren Erfahrung nicht ohne Weiteres zugänglichen Einzelthemen, die mit Schwarz-Afrika zusammenhängen. Didaktisch betrachtet bedeutet Elementarisierung eine „zu verantwortende Vereinfachung von Unterrichtsinhalten im Sinne einer Konzentration auf das Wesentliche (das Elementare), durch das fundamentale Sachverhalte zugänglich werden.“
 Etwas für den Schüler/die Schülerin Besonderes und relativ einfach Verstehbares, etwas Typisches und Grundlegendes soll einen größeren und komplizierten Komplex aufschließen und einen Zugang eröffnen. Dieses Besondere muss gleichzeitig ein Allgemeines sein, damit nicht durch allzu viele zweitrangige Einzelelemente der Zugang erschwert wird. Es wirkt dann auch exemplarisch für zahlreiche Einzelheiten. Außerdem soll und kann es die Fragebereitschaft nach weiteren Teilaspekten anregen. Als Beispiele aus unserem Bereich könnten dienen das Bild von der Sklavenverschleppung (vgl. S. 319) für die Sklaverei insgesamt; auch das Foto von dem Schwarzen auf der Banklehne (vgl. S. 340) als Elementarisierung des Apartheidproblems; die Karikatur vom Galgen (vgl. S. 115) für die ökonomische Interdependenz zwischen den Entwicklungs- und den Industrieländern und die häufig einseitige Ausbeutung des Schwächeren durch den Stärkeren. 


Elementarisierung soll jedoch nicht einseitig auf einen Sachverhalt hin, sondern wechselseitig zwischen einem Objekt und einem Subjekt stattfinden. Das elementar zu Erschließende sollen deshalb fundamentale „anthropologische und soziale Sachverhalte“ sein. Nur dann kann ihre Erschließung wechselseitig und kritisch werden
. (Langer spricht von einer „doppelseitigen Erschließung“
.) Denn es soll nicht nur eine Sache oder ein Geschehen elementar erschlossen werden, sondern ebenso sollen die Schüler/die Schülerinnen sich selbst erschließen. Indem sie 

ihre Erfahrungen einbringen, kann und soll ein elementarisiertes menschliches Problem zu einer kritischen Erschließung und zu einer Auseinandersetzung mit den eigenen Grundeinstellungen führen. Elementare Erfahrungen des/der Jugendlichen helfen, elementare Strukturen des menschlichen Verhaltens zu erhellen
. Dabei muss der komplexe Zusammenhang, der durch ein elementarisierendes Detail erschlossen wird, eine hohe und deutliche Lebensrelevanz für den heutigen Schüler/die Schülerin enthalten, um im Religionsunterricht thematisiert zu werden. Bei den drei erwähnten Beispielen könnte er/sie sich die eigene Grundeinstellung, die eigene Disposition gegenüber einer rassistischen Haltung oder einem gesellschaftlichen Konsumzwang, dem Drang nach dem Übertreffen eines Schwächeren bewusst machen. 


Als Drittes sollen auch die symboldidaktischen Möglichkeiten angesprochen werden. Legt man ein weites Verständnis des Symbols zu Grunde, dann kann laut Biehl grundsätzlich jedes Ding, jedes Ereignis und jede Person zum Symbol werden. Es muss affektiv bzw. religiös besetzt, von vielen Menschen verstehbar und kommunikabel sein. Von der ursprünglichen Bedeutung des Symbols her ((((((((((( = zusammenwerfen) wird deutlich, dass es Sachverhalte aus zwei Wirklichkeitsbereichen zusammenfasst. Es verbindet einen anschaulichen, materiellen Träger und einen tiefer liegenden Sinn, eine Bedeutung; es umfasst ein Zeichen und ein Bezeichnetes. Das sinnlich erfassbare Zeichen – Ding oder/und Geschehen – verweist auf eine geistig erfassbare Wirklichkeit. Der Symbol gewordene Gegenstand oder das Ereignis sind mehr als sie auf den ersten Blick zu sein scheinen. Er/es repräsentiert und vertritt stellvertretend und verdeutlichend einen mehr oder weniger verborgenen Sinn
. 


Symbole können deshalb eine Brückenfunktion ausüben, wenn und weil sie eine Verbindung und Entsprechung zwischen einer Überzeugung, einem Glauben einerseits und dem alltäglichen Leben andererseits anzeigen und diese Bereiche wechselseitig erschließen. Symbole sind, so betont Halbfas, didaktisch unbedingt notwendig, um die Komplexität und Mehrdimensionalität des Lebens und der Welt erspüren zu können. So können sie auch zwischen theologischen und anthropologischen Inhalten vermitteln. Dabei zeigt sich ihre Nähe zur Korrelationsdidaktik
. Das Symbol kann wesentliche Erfahrungen bündeln und allgemein verständlich ausdrücken, nicht verbal genau erklären, aber doch andeuten und umschreiben. Darin wird auch der kommunikative Sinn des Symbols erfahrbar. Dabei bleibt jedoch stets ein Überschuss an nicht präzise Aussagbarem bestehen. 


Biehl weist darauf hin, dass der kommunikative Umgang mit fremdartigen Symbolen dazu befähigen kann, andere geistige Lebensgrundhaltungen und Religionen tiefer zu verstehen und auch zu entdecken, dass Menschen anderer Kulturen sehr ähnliche oder z. T. auch ganz andere grundlegende Erfahrungen gemacht haben
.


Bis hierher wurden vor allem Gedanken dazu vorgetragen, wie Religionsbücher beschaffen sein könnten oder sollten. Nun sollen noch einige Hinweise folgen, wie die meisten Religionslehrer/innen die Schulbücher in ihrer Praxis annehmen und nutzen. 


Nach einer Umfrage von Dross spielen die Religionsbücher keine bestimmende Rolle im Religionsunterricht der meisten Religionslehrer/innen. Im Unterschied dazu werden die Schüler- und Lehrerhandbücher häufig zur Vorbereitung und Planung des Unterrichts herangezogen. Meistens werden sie als Fundgrube gebraucht, um einzelne Texte und Bilder zu finden, oder auch als Hilfen für die methodische Unterrichtsplanung. Sehr viele Religionslehrer/innen benutzen die Schüler- und Lehrerhandbücher auch zur eigenen Information. Sie erwarten von ihnen „verläßliche Sach- und Hintergrundinformationen“ über das jeweilige Thema, vor allem über biblisch-literarische und historische Zusammenhänge. Besonders bei Religionslehrern/innen der Sekundarstufe besteht kaum Interesse, die didaktische Strukturierung eines Themas aus einem Religionsbuch zu übernehmen. Nur sehr wenige Lehrer/innen interessieren sich für das religionspädagogische Konzept des jeweiligen Buches. D. h. es kommt entscheidend auf den einzelnen Text bzw. die Textsequenz und das einzelne Bild oder die Bilderfolge sowie auf deren Hintergrund an. Diese sollten auch, so wird gewünscht, didaktisch aufbereitet sein, um ihre Bedeutung zu erhellen
.

2. 3.   Religionsdidaktische Kriterien für die Beurteilung der auf Afrika 

bezogenen Themen in den Religionsbüchern 

 „Didaktik“ soll hier in einem weiten Verständnis als die „Wissenschaft und Lehre vom Lehren und Lernen“, Religionsdidaktik als „Praxistheorie des schulischen Religionsunterrichts“ verstanden werden
. Danach ist die Methodik ein Element der Didaktik
. Insofern sind auch methodische Aspekte in die religionsdidaktische Einschätzung einzubeziehen. 

2. 3. 1.   Schülergerechtigkeit

2. 3. 1. 1.   Korrelationsdidaktische Kriterien

Da die allermeisten untersuchten Religionsbücher in der Zeit herausgegeben wurden, als die Korrelationsdidaktik vorherrschte, und da auch fast alle Kommentare und Lehrerhandbücher betonen, dass sie sich diesem Konzept verpflichtet wissen, müssten die entsprechenden Elemente in den Religionsbüchern zu finden sein. Es sollte darum eine „hermeneutische Durchdringung“  der Bereiche der Glaubensüberlieferung und der Lebenserfahrungen der Schüler/innen in dem Sinne versucht werden, dass sie sich gegenseitig erhellen und dass die Schüler/innen dadurch beide Bereiche besser verstehen lernen
. Dadurch sollte eine kritische Wechselwirkung zwischen Glaube und Erfahrung stattfinden. 


Man kann demnach erwarten, dass z. B. Darstellungen von Armut und Elend in Schwarz-Afrika mit den Armutserfahrungen der Schüler/innen sowie mit den entsprechenden Glaubensüberzeugungen der Christen in Beziehung gebracht werden. Dabei könnte einerseits das Verhalten verantwortlicher Menschen für die Not in Schwarz-Afrika vom Evangelium aus kritisiert werden, z. B. derjenigen, die eine ungerechte Landwirtschafts- oder Handelspolitik treiben. Andererseits könnten auch Aussagen der christlichen Überlieferung hinterfragt werden, die zwar in karitativer Haltung die Auswirkungen von ungerechten Strukturen lindern helfen (vgl. den barmherzigen Samariter, Lk 10,29-37), aber nicht deren Ursachen kritisieren und beheben wollen. Denn zu einer praktisch-kritischen Korrelation in unserer Zeit gehören auch Situationen, in denen auf dem Fundament des christlichen Glaubens politische und soziale Veränderungen notwendig sind, um Heil für alle Menschen zu erreichen
. Ein korrelativer Religionsunterricht will eine „schülerorientierte Suche nach den Spuren Gottes in der Welt“
 ermöglichen. Sie soll im Austausch mit den anderen Schülern geklärt und vergewissert werden. Solche Spuren könnten die Schüler/innen vielleicht auch in Schwarz-Afrika entdecken.


Zwei Extreme müssen vermieden werden: eine „offenbarungs-positivistische Verhärtung“; das bedeutet, Offenbarung soll nicht verstanden werden als ein System von Sätzen, die dem Menschen von Gott gegeben sind und die er wie ein Befehlsempfänger annehmen sollte. Zweitens darf es auch nicht zu einer unkritischen Anpassung an den Zeitgeist kommen. Der Religionsunterricht soll nicht zu einem Politik- und Sozialkundeunterricht degenerieren, in dem die Probleme gänzlich ohne die Perspektive auf Gott hin diskutiert werden. Vielmehr sollen das überlieferte Glaubensverständnis und die heutigen Erfahrungen so miteinander konfrontiert werden, dass beide Seiten in ihrer jeweiligen Eigenart zur Geltung kommen und sich schöpferisch korrigieren, ergänzen, filtern, vielleicht auch ausschließen oder bestätigen können
. Dabei sollte es aber nicht um solche Teile der christlichen Botschaft gehen, die eher am Rand der Hierarchie der Glaubenswahrheiten angesiedelt werden dürfen, sondern die Schüler/innen sollen 

von der Mitte des Glaubens her zu ihrer Situation vorstoßen und ebenso von ihren Lebenserfahrungen ausgehend zur Mitte des Glaubens finden
.

2. 3. 1. 2.   Ethikdidaktische Kriterien

Schon in der einleitenden Frage nach dem Sinn dieser Arbeit wurde auf die „Erziehung zur Entwicklungsverantwortung“ u. ä. Aufgaben des Religionsunterrichts hingewiesen. Eine besonders große Zahl der auf Schwarz-Afrika bezogenen Themen in den Religionsbüchern befassen sich mit der Unterentwicklung dieses Kontinents in den Bereichen Krankheit, Hunger, allgemeiner Armut  und der entsprechenden Entwicklungsarbeit. Diese Herausforderungen können großenteils dem Bereich der Ethik zugeordnet werden. Die Darstellungen zu diesem Problemkreis sollen die Schüler/innen zu ethisch positiven Haltungen erziehen helfen und sie zu heute angemessenen Einstellungen und Handlungen motivieren. Solche Haltungen oder Tugenden könnte man umschreiben mit Begriffen wie weltweite Solidarität und Gerechtigkeit, Bereitschaft zur rationalen und von Toleranz geleiteten Analyse von Problemsituationen, Bereitschaft zum Hineinversetzen in den ganz Anderen und Akzeptanz des Fremden, sich die Perspektive des Anderen bewusst machen. Es geht um die „Augen für den Anderen“
, um emotionales und rationales Interesse für die Situationen fremder Menschen, um Völkerverständigung. Diese und ähnliche Haltungen sind heute unumstritten notwendig angesichts der Situation der "Dritten Welt" allgemein und Schwarz-Afrikas im Besonderen
.  


Schüler/innen haben ein Vorverständnis, einen Erfahrungshorizont für ethisch relevante Situationen. Dieses ethische Vorverständnis ist teilweise gesellschaftlich, vor allem durch die Erziehung, vermittelt, teilweise aus eigener Einsicht in das jeweils Gute und Richtige erwachsen. Es bedarf bei zunehmendem Alter des Jugendlichen eines „nachvollziehenden Verstehens“, einer rationalen Durchdringung. Denn „Gefühle sensibilisieren erst für moralische Phänomene. [...] Aber für die Beurteilung der Phänomene, die sie erschließen, können sie nicht die letzte Instanz sein.“ Dazu bedarf es der Reflexion
. Tröger nennt das „reziproke Wahrnehmung“ oder „symmetrische Reziprozität“, d. h. die Einsicht, dass Gegenseitigkeit eine ethische Regel ist
. Ein Religionsbuch der Sekundarstufe darf demnach nicht bei emotionalen Appellen stehen bleiben oder das Verstehen von Notsituationen nur oberflächlich betreiben.


Weil heute für die meisten Jugendlichen das christlich-religiöse Fundament fehlt oder doch nur sehr schwach ist, muss ethisches Lernen anthropologisch ansetzen 
. Es soll für die Schüler/innen einsehbar relevant für ihr eigenes Leben und Handeln sein, anstatt in einer blutleeren Theorie stecken zu bleiben
. Ob es wenigstens bei einigen Schülern/innen gelingt, ethisch relevante Probleme und die darauf antwortenden Einstellungen und Handlungen in christlichem Geiste mit dem Glauben an Gott in Verbindung zu bringen, muss heute wohl sehr fraglich bleiben. 


Nicht nur im Bereich der Ethik ist es wichtig und entspricht einem bedeutenden Traditionsstrang der jüdischen und christlichen Bibel, dass die Schüler/innen es lernen, es mental und emotional vorbereiten bzw. daran festhalten, das Fremde und die Fremden aufgeschlossen und vorurteilsfrei, interessiert und wohlwollend wie die Einheimischen und Bekannten annehmen zu können (vgl. z. B. Gen 18,2ff; Lev 24,22; Mt 25,35). Das gilt sowohl dem Fremden in der unmittelbaren Begegnung als auch dem in der Ferne, dem persönlichen Menschen wie auch seiner Situation und kulturellen Bedingtheit. J. B. Metz schrieb von der Notwendigkeit einer „Mystik der offenen Augen“, die auch Inhalt bzw. Ziel des Religionsunterrichts sein müsse
.   


Zu den Kriterien der religionsdidaktisch angemessenen Darbietung der ethisch relevanten und auf Schwarz-Afrika bezogenen Texte und Bilder soll also gefragt werden, ob sie die oben genannten Haltungen wie Solidarität usw. in den Blick nehmen; ob sie über ein vages Vorverständnis und Emotionen hinausgehen und durch eine rationale Durchdringung zu einem tieferen Verständnis des jeweiligen Problemfeldes vorstoßen; ob sie versuchen, ein weltweites ethisches Problem für das persönliche Leben und Handeln der Schüler/innen sowie umgekehrt die individuellen Lebenserfahrungen für weltweite Situationen fruchtbar zu machen; ob dabei versucht wird, die Schüler/innen zu motivieren, das Fremde/den Fremden mit Interesse anzunehmen; ob dabei deutlich wird, dass besonders die Probleme in Schwarz-Afrika exemplarisch für viele weltweite Situationen sein können; ob die Religionsbuch-Autoren versuchen, von der anthropologischen Ebene aus auch vom Evangelium her den Bezug zu Gott und Jesus Christus anzusprechen
. 

2. 3. 1. 3.   Religionendidaktische Kriterien

Wie in den ethisch relevanten Bereichen so geht es auch auf dem Gebiet der nicht-christlichen Religionen darum, auf Menschen aus fremden Kulturen und Religionen zu hören und für sie offen zu sein. 


In unserem Kontext stehen nicht die Gläubigen einer der großen Weltreligionen im Blickpunkt (obwohl wir auch afrikanischen Muslimen begegnen könnten), sondern Anhänger der traditionellen afrikanischen Religion. Das Kennenlernen dieser Religion im christlichen Religionsunterricht kann sicherlich fast nie an einem konkreten Repräsentanten erlebbar gemacht werden. Trotzdem wäre es u. U. möglich und religionspädagogisch sinnvoll, das ganz Andere und Fremde dieser Religion kennen zu lernen. Es bestände die Chance, eine weitgehend andere Gesamtsicht von diesseitiger und jenseitiger Welt, von Menschheitsfamilie und Einzelmensch, von Religion und Kultur, von Natur und Kosmos, von der Lebensbedeutung einer Religion und ihren Auswirkungen bis in die aktuelle Politik hinein zu bedenken. Dadurch könnten auch unsere christlich-abendländischen Wurzeln und Selbstverständlichkeiten deutlicher begriffen werden. „Es bedarf des Weges in die Ferne, um aus fremdem Munde [...] zu vernehmen, dass der notwendige Schatz im eigenen Haus verborgen ist an unbeachteter Stätte.“
 


Deshalb müssten in den Religionsbüchern Beispiele aus der afrikanischen Religion in ihren spezifischen historischen und kulturellen Situationen, in ihrem besonderen kulturellen Kontext dargestellt werden. Sie sollen so elementarisiert werden, dass sie von den Schülern/innen ohne Verzerrungen und unangemessene Einseitigkeiten verstanden werden
. Dabei müssen Religionslehrer/innen und Schüler/innen in den Religionsbüchern authentische Informationen finden, so dass die Anhänger der afrikanischen Religion sich verstanden sehen könnten, wenn sie das Buch läsen. Die fremde Religion soll von den Schülern/innen so angesehen werden, wie die Mitglieder dieser Religion sie sehen
. Deshalb sollten zentrale und fundamentale Texte, Riten, Feste, Gegenstände und Erfahrungen, nicht periphere Ausnahmen, vorgestellt werden
.


Zu den Kriterien der religionsdidaktisch angemessenen Darbietung von Beispielen aus der afrikanischen Religion gehören demnach Ehrfurcht in Wortwahl und Darstellung; die Auswahl von zentralen und nicht peripheren Elementen; Elementarisierungen ohne Verfälschungen; Einbettung in den kulturellen Kontext; die Möglichkeit, das ganz Andere wie auch das uns Verbindende zu erkennen; die Möglichkeit, das Bewahrenswerte ebenso wie das zu Verändernde und dabei die heute stattfindenden Umbrüche zu verstehen; die Motivation, mit kleinen ethnischen und religiösen Minderheiten in unserem Land menschenwürdig umzugehen. 

2. 3. 1. 4.   Missionsdidaktische Kriterien

Es ist heute schwierig geworden, für die Missionstätigkeit der Kirche Gründe anzugeben, die allgemein anerkannt werden. Bei vielen Menschen bestehen starke Aversionen gegen den oft oberflächlich dargestellten und verstandenen Absolutheitsanspruch der Kirche. Auch Vorwürfe wegen der oft mit der Kolonialisierung verquickten Missionierung leben immer wieder auf
. Daher lautet eine erste wichtige Aufgabe der Missionsdidaktik, dass die Schüler/innen sich ein heute zutreffendes Bild von der Mission als Dialog und als Dienstangebot der Kirche machen können
. 


Die Themen "Dritte Welt" und „Mission“ lassen die Schüler/innen häufig deshalb im Grunde kalt, weil sie ihnen in ihrer Lebenswelt nicht nahe genug kommen
. Die Frage dabei ist, welche Erfahrungen der Schüler/innen mit dem Kernbereich der Mission – dem umfassenden Heilwerden der Menschen durch ihr Vertrauen auf die bereits angebrochene Gottesherrschaft
 – korrelieren können. 


Der Mensch erlebt sich als Fragment, als unabgeschlossen und auf eine Ganzheit hin lebendes Wesen. Auch der Schüler/die Schülerin macht die Erfahrung, dass er selbst und sein Leben nicht alles sein kann und dass die Selbstverständlichkeiten seines Alltages fraglich und brüchig sein können. Vieles könnte anders und besser sein. „Schmerz und Sehnsucht bei sich und bei anderen“ können nach E. Groß der didaktische Schlüssel dafür sein, dass der Schüler/die Schülerin auf die Suche gehen, Fremdes sehen lernen, Routinen unterbrechen, Fremdes sich erschließen, vom ganz Anderen lernen und bereichert werden kann
. 


Der Schüler/die Schülerin braucht dazu „Konfrontationen mit unerlösten Situationen und unerlösten Menschen“, aus dem eigenen Erleben in seinem Nahbereich als auch aus der Fremde, z. B. von ausgestoßenen und marginalisierten Menschen hier, von der unfruchtbaren Frau bis zu der ausgestoßenen Hexe in Schwarz-Afrika, von kriegerischen Nationalismen im früheren Jugoslawien bis zum mörderischen Stammesrassismus in Rwanda und vielem Anderen mehr
. Die Schüler/innen sollten dabei erkennen, wie die heutige Sicht und Praxis der Mission anders als früher sein will, nämlich all das umfassend, was heute mit Dialog, Inkulturation, Solidarität, menschlich fundierter Entwicklungsarbeit und der Anerkenntnis der vorrangigen Anwesenheit Gottes in allen Menschen umschrieben wird
.


Eine andere Möglichkeit der Korrelation des Themas „Mission“ mit der Lebenswelt der Schüler/innen wäre der Vorschlag von Groß, gerade die Abwehr und den Widerstand gegen Themen aus der "Dritten Welt" und der Mission zum Thema zu machen, weil in diesen Abwehrmechanismen auch eigene Probleme in der Lebensbewältigung zum Ausdruck kommen
. 


Anders als beim Thema afrikanische Religion ist es sicherlich nicht schwer, unmittelbar betroffene Menschen aus dem Missionsbereich in die Schule zu holen, um durch konkrete Menschen die Mission lebendiger begreifbar werden zu lassen
. 


Eine letzte Möglichkeit sieht Groß darin, dass die Schüler/innen durch ein Projekt aktiv werden können, z. B. durch eine Partnerschaft mit einer Schule aus einem Missionsgebiet
.


Kriterien für die missionsbezogenen Beiträge in den Religionsbüchern sollen demnach die folgenden sein: Wird das Thema Mission im Sinne von Heil, Heilwerden aller, der Menschen hier und in der Ferne, dargeboten? Wird also versucht, von den Unheilserfahrungen der Schüler/innen auszugehen? Wird die häufige Ablehnung der Mission direkt thematisiert? Wird die heutige Mission dargestellt als Dialog und Angebot von umfassendem, nicht nur jenseitigem oder nur diesseitigem Heil? Werden wichtige und sichtbare Inkulturationsbeispiele angeboten? Wird die religiöse und kulturelle Einbahnstraße zu Austauschmöglichkeiten erweitert? Wird dazu ermuntert, dass Personen über ihre Erfahrungen aus der Missionsarbeit erzählen sollen? Wird ein sinnvolles und realistisches Projekt vorgeschlagen?

2. 3. 1. 5.   Kirchengeschichtsdidaktische Kriterien

Es würde den Rahmen dieser Arbeit sprengen, wollte man eine Kirchengeschichts-Didaktik skizzieren. Deshalb sollen hier lediglich einige didaktische Kriterien dargelegt werden, um später die wenigen auf Schwarz-Afrika bezogenen Beiträge aus den Religionsbüchern zu bewerten.


Im kirchengeschichtlichen Teil des Religionsunterrichts sollen die Schüler/innen sich mit den im Laufe der Zeit unterschiedlichen Beziehungen der Menschen, speziell der Christen, zur Kirche befassen, ebenso mit den unterschiedlichen Antworten der Kirche und der einzelnen Christen auf die Herausforderungen der jeweiligen Zeit und der jeweiligen Gesellschaft. Deshalb muss der Kirchengeschichtsunterricht letztlich die Gottesfrage stellen, nämlich wie Christen auf den Anruf Gottes durch ihr Leben geantwortet haben
. 


Eminent wichtig dabei ist die kontextuelle Ausrichtung, d. h. die Schüler/innen müssen lernen zu beachten, dass auch die Kirche immer in einem historischen Prozess lebte und somit alle Ereignisse und Personen nur dann angemessen verstanden werden können, wenn man sie in den geistigen, religiösen, kulturellen, politischen, gesellschaftlichen Kontext der jeweiligen Zeit – z. B. in den des Kolonialismus – stellt
. Das kann allerdings die Schwierigkeit mit sich bringen, dass die historischen Ereignisse, Prozesse und Personen wenig mit der heutigen Lebenssituation der Schüler/innen gemeinsam haben und dadurch eine Korrelation sehr schwierig wird.
.


Ein kirchengeschichtliches Ereignis oder eine Person/Personengruppe kann dann auch umgekehrt den Kontext der betroffenen Zeit erhellen. Diese Kontextualität ist im Bereich der Kirchengeschichte deshalb besonders wichtig, weil es hier häufig um Wertungen, um Heiligkeit oder um Schuld und Versagen, um Nähe oder Ferne der Kirche und der Christen zum Evangelium Jesu Christi geht
. Die Kontextualität mahnt Religionslehrer/innen und Schüler/innen, nicht aus sicherer Distanz heraus allzu radikale Urteile über vielleicht schuldig gewordene Christen früherer Zeiten zu fällen. Voraussetzung dafür sind hinreichende Informationen, kontrastive Quellen, verschiedene Sichtweisen, auch über diejenigen, die gesellschaftlich „unten“ standen und zu leiden hatten
. 


Da im Religionsunterricht nur wenige kirchengeschichtliche Themen erarbeitet werden können, müssen sie nicht nur exemplarisch für eine Zeitepoche sein, sondern auch für ein existenzielles Problem, das die Schüler/innen in ihrer Lebenserfahrung trifft und dadurch eine Korrelation ermöglicht
. Denn nach christlichem Verständnis ereignen sich Heils- und Unheilsgeschichte stets in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.


Schließlich soll der Kirchengeschichtsunterricht den Schülern/innen ermöglichen, Konsequenzen für Gegenwart und Zukunft zu ziehen; was einmal an Bösem geschah (Sklaverei und Apartheid z. B.), soll auch unter anderen Bedingungen und ähnlichen Gesichtern auf keinen Fall wieder passieren. Die Schüler/innen sollen auch bedenken, was aus der Vergangenheit bewahrt werden sollte
. 


Kriterien für Schwarz-Afrika betreffende Themen aus der Kirchengeschichte in den Religionsbüchern sollen sein, ob insgesamt ausreichende Informationen angeboten werden; ob die Gottesfrage – im Unterschied zum sonstigen Geschichtsunterricht – lebendig wird; ob auch das vielfältige Versagen der Kirche im Bereich der Mission und die auf lange Sicht hin problematischen Entwicklungen benannt werden; ob auch die „Verlierer“ der Geschichte beachtet werden; ob die Kontextualität angemessen beachtet wird; ob die Themen mit existenziellen heutigen Lebenserfahrungen der Schüler/innen korrelieren; ob bedeutsame Erkenntnisse für Gegenwart und Zukunft ermöglicht werden. 

2. 3. 1. 6.   Entwicklungspsychologische Angemessenheit

Um die auf Schwarz-Afrika bezogenen Beiträge in den Religionsbüchern einschätzen zu können, muss auch die religiöse Entwicklung der Schüler/innen beachtet werden. Deshalb sollen dazu einige Gedanken aus dem in Frage stehenden Lebensalter dargestellt werden, vor allem soweit sie mit den Problemen der "Dritten Welt" und fremder Religionen verbunden sind. 


Die Entwicklung des Jugendlichen ist kein einheitlich fortschreitender Prozess, sondern ein Geflecht sich vielfältig überschneidender Entwicklungen, die von verschiedenen Faktoren abhängen. Die kognitiven, moralischen und emotionalen Niveaus können  sehr verschieden sein. Diese große Streuungsbreite des Entwicklungsverlaufs erschwert den Unterricht 
.  


Fraas zählt die Orientierungsstufe (10-12 Jahre) zur Kindheit und unterteilt die darauf folgende Phase der Jugendzeit in die Zeiten der Pubertät (13/14-16/17 Jahre), der Adoleszenz (17/18-22/23 Jahre) sowie das frühe Erwachsenenalter
. Die Abgrenzungen sind nicht ganz eindeutig. Der Beginn der Jugendzeit könnte aber mit dem Eintreten der Pubertät gekennzeichnet werden. Die Phase der Pubertät fällt demnach wie die der Orientierungsstufe in die Zeit der Sekundarstufe I, also in den Lebens- und Entwicklungsabschnitt, für den die Religionsbücher analysiert werden sollen.


Wie Schweitzer darlegt, müssen neben der kognitiven Entwicklung auch die persönliche Lebensgeschichte und die stärker gesellschaftsbezogene religiöse Sozialisation beachtet werden. Bei der Lebensgeschichte hat der Religionslehrer/die Religionslehrerin es mit einer Fülle von oft einmaligen Ereignissen und Erfahrungen zu tun. Folglich kann man eine Lebensgeschichte nicht verallgemeinern
. Erikson deutet die Lebensgeschichte als „Lebenszyklus“, als „eine geordnete Abfolge von Krisen, die dem Leben zugrunde liegen“
, so dass diese Sicht der Lebensgeschichte auch allgemeine und eine Schülergruppe verbindende Züge trägt. Zusammen mit der jeweiligen Lebensgeschichte sind auf Grund der vielfältigen sozialen und geschichtlichen Einbindungen jedes Menschen auch gesellschaftliche Zusammenhänge zu erkennen, die die Entwicklung der Schüler/innen zu einem erheblichen Teil mitbestimmen
. Diese „religiöse Sozialisation“ ist heute einem starken Wandel unterzogen und bei den Schülern/innen sehr uneinheitlich.


Mit etwa 11 Jahren, also etwa zu Beginn der Orientierungsstufe, geht nach Piaget das konkret-operative in das formal-operative Denken über
. Nach Fowler herrscht noch die zweite Stufe der Glaubensentwicklung vor, d. h. die bildhafte Sprache wird noch eindimensional-wörtlich verstanden
. Allmählich erwacht der kritische Realismus
. In dieser Zeit herrschen Vertrauen zum Leben, Empfindsamkeit gegenüber Kritik, ein rigoristisches Gerechtigkeitsgefühl, Verständnis für fremde Lebenslagen vor; die Wahrheitsfrage wird gestellt; die Neugier nach dem Woher wächst, auch das Verstehen von Zusammenhängen; die meisten Kinder haben vielfältige Interessen; herausragende Persönlichkeiten und ungewöhnliche Ereignisse fesseln sie
. Auch das Bewusstwerden der sozialen Verantwortung ist so weit fortgeschritten, dass die Welt zum Thema werden kann 
. Mit der kognitiven Entwicklung treten u. a. Fragen nach der Absolutheit des eigenen Glaubens und nach der Wahrheit der anderen Religionen auf
. 


Die Hauptaufgabe des Jugendalters besteht in der endgültigen Abnabelung von den Eltern, im Aufbau einer selbstständigen, erwachsenen Persönlichkeit und Ich-Identität. Die Stufe des „konventionellen Glaubens“ sollte in die des „individuierenden und reflektierenden Glaubens“ (Fowler) übergehen
. Die psychosoziale Krise dieser Lebensphase nennt Erikson „Identität gegen Identitätskonfusion“. Diese Krise kann man trotz möglicher Verschiebungen und Differenzen bei den Schülern/innen dem Alter der Sekundarstufe I zuordnen
.


Beile macht aufgrund seiner Untersuchungen über die religiösen Emotionen der 15-20-jährigen Jugendlichen darauf aufmerksam, dass in dieser Altersstufe vor allem die kognitiven Veränderungen für den Übergang auf die folgende Stufe des religiösen Urteils verantwortlich sind. Der Autor bezieht sich auf die Stufung von Oser, hier vor allem auf die Stufen zwei -„Do ut des“ – (möglich etwa von 7 bis 11/12 Jahren) und drei - „Deismus“ - (möglich etwa ab 11/12 Jahren) sowie Stufe vier - „religiöse Autonomie und Heilsplan“ – (ab etwa 14 Jahren möglich)
. Außer dieser Einschränkung der Bedeutung der emotionalen Entwicklung und Veränderung ist auch wichtig, dass Beile solche Emotionen bei den Jugendlichen als besonders lebendig angetroffen hat, die für das Lernen im Zusammenhang mit Themen aus Schwarz-Afrika weniger bedeutsam sind, z. B. Glück, Dankbarkeit, Vertrauen, Freude, Geborgenheit. Diese Gefühle werden wir jedoch bei den Gebeten aus Schwarz-Afrika wiederfinden. Gefühle wie Solidarität und Empathie werden von Beile nicht genannt. Das Gefühl der Schuld wurde von ihm nur selten bei den Jugendlichen angetroffen. So könnte man den Schluss ziehen, dass der Religionslehrer/die Religionslehrerin beachten soll, dass die emotionale religiöse Entwicklung für unseren Themenbereich und für die Altersstufe der Sekundarstufe I weniger wichtig als die kognitive Entwicklung ist
.


Im kognitiven Bereich braucht der Jugendliche jetzt nicht mehr so sehr konkrete, anschauliche Stützen, um Informationen aufzunehmen, sondern er lernt verstärkt, hypothetisch zu denken und zu experimentieren. Er/sie ist dabei nicht mehr so sehr wie vorher an konkrete Bezüge gebunden
. Nach Piaget beginnen in der Pubertät die formalen Denkoperationen, das bedeutet, der/die Jugendliche kann hypothetisch denken. Nicht mehr die konkreten Denkoperationen sind nun in erster Linie relevant, sondern mehr die formalen und damit die Möglichkeit, das Zukünftige und Hypothetische zu denken
. 


Der junge Mensch kann sich an Werten orientieren und ist dabei nicht mehr vollständig an das Faktische gebunden. Er/sie kann mögliche Antworten auf Problemsituationen entwerfen
. Der Blick geht über die unmittelbare geistige Umgebung hinaus und weitet sich aus auf andere Gemeinschaften. Er/sie wird fähig, die Verantwortung für sich und sein/ihr Leben zu übernehmen. Er/sie sucht nach dem Sinn seines/ihres Lebens und nach der eigenen Identität. 


Die kognitive Entwicklung und die Lebenserfahrungen stürzen den/die Jugendliche/n auch in intellektuelle Glaubensprobleme. Er/sie lässt nur noch gelten, was den eigenen Erfahrungen entspricht
. Die herkömmliche Theodizee-Frage: „Wie kann Gott das zulassen, wenn er ein gütiger Gott ist?“ wird zu einer Anthropodizee-Frage: „Wie können Menschen so etwas tun oder zulassen?“, z. B. die Sklaverei
. Es entstehen u. a. auch Fragen nach der Pluralität der Religionen und damit nach der Wahrheit und Glaubwürdigkeit des eigenen Glaubens 
. 


Der/die Jugendliche will selbst handeln und entscheiden, so dass Gott nicht mehr unbedingt notwendig zu sein scheint
. Hier hinein gehört auch der „Schüler-Atheismus“; er ist eine argumentativ vorgebrachte Ablehnung Gottes
. Gott entweicht für ihn in eine andere Sphäre der Wirklichkeit. Oser kennzeichnet diese Entwicklungsphase so: „Stufe 3 (der Glaubensentwicklung): Das menschliche Wesen ist unabhängig von einem letztgültigen Sein (Gott). Es hat die volle Verantwortung für sein Leben und für die Dinge dieser Welt. Freiheit, Sinn, Hoffnung sind an die eigenen Entscheidungen gebunden. Das Ultimate (Gott) ist davon getrennt. Es hat (vielleicht) seinen eigenen Tätigkeitsbereich. Freiheit, Hoffnung und Sinn, die in der Ganzheit des Ultimaten ruhen, sind verschieden von den entsprechenden menschlichen Begriffen. Trans-

zendentes ist außerhalb der Freiheit des Individuums, stellt aber dort eine fundamentale Ordnung von Welt und Leben dar.“
 Die Bereiche des Menschen und Gottes werden voneinander getrennt und als unabhängig aufgefasst; es herrscht meistens eine Art „friedlicher Koexistenz“. Letztlich sind alle menschlichen Handlungen unabhängig von einer religiösen Macht. Das Religiöse befindet sich in einer anderen Sphäre
. Der/die Jugendliche ist dadurch für eine pantheistisch-mystische Religiosität aufgeschlossen, nicht für eine institutionalisierte Religiosität der Kirchen
.


Es müssen folglich für den Unterricht drei bzw. mit Einschränkung vier Aspekte miteinander verknüpft werden, damit der Unterricht dem Entwicklungsprozess der Schüler/innen möglichst nahe kommt: die gesellschaftlich-religiöse Sozialisation, die lebensgeschichtlichen, lebenszyklischen Erfahrungen, die kognitive sowie die emotionale Entwicklungsstufe. Der Religionslehrer/die Religionslehrerin soll sich aber nicht nur an die gegebenen Voraussetzungen anpassen, sondern auch versuchen, sie ein Stück weit zu überschreiten, um die Entwicklung der Schüler/innen voranzutreiben
.


Folgende besondere Konsequenzen könnten für unseren Themenbereich und die Analyse der Religionsbücher (auch des Religionsunterrichts) gezogen werden: Der/die Jugendliche kann sich verstärkt für das Ferne, Fremde und Ungewöhnliche interessieren. Ob er/sie es wirklich realisiert, ist ein anderes Problem. Er/sie gewinnt sukzessiv in einem langen Prozess Toleranz und Empathie (Annahme) gegenüber den Menschen, die anders sozialisiert sind. Er/sie lernt, darüber nachzudenken, dass und warum andere Menschen anders leben, glauben und denken. Dadurch kann er/sie sich mit fremden Religionen und Weltanschauungen auseinander setzen, ohne den eigenen Standort aufgeben zu müssen
.


Der Schüler/die Schülerin kann hypothetisch denken und dadurch z. B. alternative Möglichkeiten etwa in den Bereichen Mission, Entwicklungsarbeit, Übernahme fremder Lebensgestaltungen abwägen. Er/sie kann diesen Problemen auf den Grund gehen, dabei komplexe und multikausale Zusammenhänge erkennen
. Er/sie kann z. B. verstehen, dass für die meisten Probleme in der "Dritten Welt" und in Schwarz-Afrika die Menschen und nicht ein anonymes Schicksal die Verantwortung tragen. Der Schüler/die Schülerin ist grundsätzlich in der Lage, zu den erkannten Problem- und Entscheidungssituationen werteorientiert Stellung zu nehmen, z. B. betreffs der Übernahme von Modellen aus den Industrieländern.


Religionsbuch-Autoren (und mehr noch die Religionslehrer/innen) müssen damit rechnen, dass die Schüler/innen es ablehnen, die hier in Frage stehenden Themen, vor allem die der (Kirchen-) Geschichte, der politischen, sozialen, wirtschaftlichen Entwicklung, mit der Gottesfrage zu verbinden. Sie kann wohl nur unaufdringlich angeboten werden. Die Motivation zur eigenen menschlichen Mitverantwortung könnte auf fruchtbareren Boden fallen.

2. 3. 2.   Sachgerechtigkeit

Es ist notwendig, die einzelnen Bereiche und Themen, die in einem Religionsbuch im Hinblick auf Schwarz-Afrika zu finden sind, auch innerhalb der zugehörigen Wissenschaft oder Lebenswirklichkeit zu beurteilen. Um das zu ermöglichen, sollen hier die in Frage stehenden Themenkomplexe so umfassend dargestellt werden, dass der Leser einen gewissen Überblick über sie gewinnt und erkennen kann, welchen Stellenwert ein Bild oder ein Text im Gesamt dieses Komplexes einnimmt. Aus diesem Grund kann es notwendig sein, ein wichtiges und umfangreiches Thema relativ umfassend darzustellen, obwohl es in den Religionsbüchern nur sporadisch angeboten wird. Dadurch soll erkennbar werden, ob ein weit gespanntes Thema sachgerecht elementarisiert wurde. Das impliziert allerdings auch eine gewisse Vorentscheidung des Autors dahin gehend, dass er bestimmt, was im Kontext Schwarz-Afrika besonders wichtig ist, z. B. die Sklaverei, die afrikanische Religion, die Missionstheologie seit dem II. Vatikanischen Konzil, die Inkulturation, die Landwirtschaftspolitik in Schwarz-Afrika, heute notwendige Entwicklungsarbeit.


Um die sachgerechte Darbietung eines Themas zu gewährleisten, müssen selbstverständlich die entsprechenden Wissenschaften und ebenso die Erfahrungen der in diesen Bereichen Handelnden (der Missionare, Entwicklungsarbeiter, Journalisten und vor allem der einheimischen Praktiker)  befragt werden. Alle Themen eines Religionsbuches sollen für die Schüler/innen existenziell und damit auch theologisch relevant sein und „im Horizont der Offenbarung“ gedeutet und verarbeitet werden
, aber sie enthalten auch einen sehr wichtigen sachlichen Anteil, der nicht ver-nachlässigt werden darf und der deshalb den Schülern/innen korrekt dargestellt werden muss. Der Religionslehrer/die Religionslehrerin erwartet ja zu Recht verlässliche Sachinformationen, um sie den Schülern/innen weitergeben zu können.  


Diese Notwendigkeit zeigt sich besonders im Bereich der Entwicklungspolitik, Entwicklungshilfe und Entwicklungsarbeit. Gerade hier sind die politische und die Wirtschaftswissenschaft zu befragen, was z. B. Entwicklung heute bedeuten kann, welche Fehler aufgrund unvollkommener Theorien und falscher Politik gemacht wurden, wo die tieferen Ursachen für manche Katastrophen liegen, welche Methoden nach den Erfahrungen der letzten Jahrzehnte mehr Erfolg bringen könnten. Um aber die wirtschafts- und entwicklungspolitischen Erkenntnisse im Horizont des christlichen Glaubens in eine menschenwürdige Praxis umsetzen zu können, soll die christliche Soziallehre befragt werden, die im Bereich der Entwicklungsarbeit besonders durch „Misereor“, das Bischöfliche Hilfswerk gegen Hunger und Krankheit in der Welt, vertreten wird. 


Ein Beitrag über Entwicklungsarbeit in einem Religionsbuch ist demnach sachgerecht, wenn er mit dem gegenwärtigen Erkenntnisstand und den Erfahrungen der Wirtschaftswissenschaft und der christlichen Soziallehre in diesem Bereich zusammen passt. (Es ist z. B. heute nicht mehr sachgerecht, die überholten „Teufelskreise der Armut“ in einem Religionsbuch anzubieten.) Auch die u. U. unbewussten Signale, die Texte und Bilder aussenden können, müssen in diesem Sinne sachgerecht sein. 


Da Schwarz-Afrika weitgehend (noch) als Missionsgebiet angesehen wird, wird das Thema „Mission“ in den Religionsbüchern sehr häufig in Verbindung mit Schwarz-Afrika dargeboten. Ob dieses Thema sachgerecht dargestellt wird, hängt davon ab, ob die Missionstheologie des II. Vatikanischen Konzils und der Zeit danach die Basis für die Texte und Bilder zu diesem Themenbereich bildet bzw. ob eine andere missionstheologische Position als solche benannt wird. Es wäre meines Erachtens z. B. nicht theologisch sachgerecht, ohne einen entsprechenden Hinweis die Missionstheologie eines Franz Xaver oder Daniélou anzubieten. 


Textliche und bildliche Aussagen zur Missionstheologie sind also dann sachgerecht, wenn sie auf dem Stand der missionstheologischen Aussagen des II. Vatikanischen Konzils sind bzw. wenn andersartige Positionen als solche angezeigt werden.


Ein weiterer Themenbereich ist die afrikanische Religion. Sie wird in der Religionswissenschaft von christlichen Theologen dargestellt. Da die Literatur über die afrikanische Religion aus christlicher Sicht und nicht von überzeugten Anhängern dieser Religion geschrieben wurde
, ist die Gefahr von Vorurteilen nicht ganz von der Hand zu weisen, besonders bei solchen afrikanischen Autoren, die aus dieser Religion heraus Christen geworden sind. Aber eine deutlich zu erkennende Sympathie und langjährige Beschäftigung der europäischen und afrikanischen Autoren mit der afrikanischen Religion gibt die berechtigte Hoffnung, dass sachgerecht dargestellt wird, was die Afrikaner in ihrer traditionellen Religion glaubten bzw. glauben und wie sie ihr Leben aus dem Glauben heraus gestalteten bzw. gestalten. Dazu gehören sowohl die Gemeinsamkeiten, die für ganz Schwarz-Afrika gelten, als auch die regionalen Unterschiede. Ein wesentlicher Teil einer sachgerechten Darstellung sind die Bezeichnungen für die afrikanische Religion; denn Menschen, die außerhalb dieser Religion leben, versuchen durch ihre Bezeichnungen, den Kern der afrikanischen Religion zu benennen und zeigen dadurch, wie sie diese Religion einschätzen. 


Sachgerechtigkeit in diesem Bereich bedeutet also, dass die afrikanische Religion bzw. Teilbereiche von ihr so dargeboten werden, wie erfahrene Autoren aus Schwarz-Afrika selbst oder aus anderen Ländern sie aus Erfahrung mit Respekt und Anerkennung beschreiben.


Alle geschichtlichen Themen, hier vor allem die Sklaverei, die Apartheid und die Ausbreitung des Islam in Schwarz-Afrika, müssen selbstverständlich historisch richtig und ausgewogen beschrieben werden, soweit historische Wahrheit überhaupt möglich und darstellbar ist. Sie kann ja insofern nur begrenzt erfasst werden, als alle positiven Aussagen zur Geschichte zahllose andere außer Acht lassen müssen und stets die Gefahr von Einseitigkeiten besteht. Aber das, was in den Religionsbüchern über historische Ereignisse geschrieben oder bildlich dargestellt wird, muss möglichst exemplarisch und treffend den gesamten Themenkomplex beleuchten und vielleicht auch die Dimensionen des nicht Dargestellten andeuten. 


Deshalb müssen in dieser Arbeit die Darlegungen über historische Ereignisse im Vergleich zu den wenigen Erwähnungen in den Religionsbüchern relativ ausführlich sein. Es soll ja auch im späteren Verlauf dieser Arbeit begründet werden können, was u. U. in den Religionsbüchern trotz seiner Wichtigkeit zu kurz kommt oder fehlt.


Historische Ereignisse sind demnach dann sachgerecht dargestellt, wenn sie nach den – notwendigerweise immer partiellen - Erkenntnissen der Historiker sich so ereignet haben; wenn Unsicherheiten oder unterschiedliche Einschätzungen als solche benannt werden und wenn die exemplarisch vorgestellten Einzelereignisse den Kern des gesamten Themenbereiches ohne Einseitigkeiten erkennen lassen.

3.   Überblick über die Texte und Bilder

Zum Abschluss dieses ersten Kapitels soll ein Überblick über das zu analysierende Material aus den Religionsbüchern gegeben werden, um einen Eindruck über das breite Spektrum der Einzelthemen und um in quantitativer Hinsicht eine Übersicht über die inhaltlichen Schwerpunkte zu gewinnen. Aufs Ganze gesehen, wird Schwarz-Afrika sehr oft erwähnt. In den 122 durchgesehenen Religionsbüchern, darunter 6 Kirchengeschichtsbücher, sind ca. 400 Beiträge zu finden, die mehr oder weniger ausdrücklich mit Schwarz-Afrika in Verbindung stehen. Diese Beiträge werden im Folgenden nach Themenschwerpunkten geordnet. 


Es gibt bei den einzelnen Themen viele Überschneidungen, z. B. bei ausdrücklicher Verkündigung und einfachem Gespräch; Taufe und Mission; bei Hunger, Nahrung, Krankheit und sauberem Wasser; Verkündigung, Gebetsgottesdienst und Eucharistie. Die Darbietungen in den Religionsbüchern werden jeweils nach dem hervorstechendsten Merkmal eingeordnet. Sind zwei oder drei Motive in einem Text oder Bild gleich stark vertreten, werden sie mehrfach gezählt, weil die Häufigkeit der verschiedenen Inhalte und Motive sichtbar werden soll.

	3. 1.   Thematische Schwerpunkte
	Beispiele

	Theologie der Mission, insgesamt

   Bibelzitate

   Konzilstexte

   andere Texte
	67

22

8

37

	Theologie der Religionen
	19

	Aussagen zur afrikanischen Religion, insgesamt

   Bezeichnungen für die afrikanische Religion 

   Gottesvorstellungen   

   Ahnenverehrung

   Traditionelle afrikanische Gebete  

   Tanz
	31

21

2

1

6

1

	Traditionelle afrikanische Literatur 
	2

	Traditionelle afrikanische Kunst (dieselben wie bei „Gottesvorstellungen“)

Christliche afrikanische Kunst

   darunter das äthiopische Hungertuch
	2

19

11

	Der Islam in Schwarz-Afrika
	14

	Geschichte bis hin zur Gegenwart, insgesamt

   Sklaverei 

   Märtyrer in Schwarz-Afrika 

   Rassismus und Apartheid 

   Die Menschenrechte 

   Von der europäisch geprägten Missionskirche zur afrikanischen Ortskirche
	35

8

4

2

1

20

	Zur heutigen Kirche in Schwarz-Afrika, insgesamt (z. T. im Vorigen enthalten)

   Zahlenangaben über die Kirche in Afrika  

   Wortverkündigung   

   Taufe   

   Gottesdienste                                       

   Krankensalbung  

   Afrikanische christliche Gebete

   Beispiele für Inkulturation (in den vorigen Beispielen enthalten)
	45

6

10

10

9

3

3

18


	Darstellungen der Weltkirche einschl. der afrikanischen Kirche 

     darunter Sternsinger mit einem Schwarzen

     sowie Bilder von Sieger Köder mit 1 bzw. 3 Schwarzen
	23

7

12

	Die allgemeine Situation der Weltwirtschaft und der Entwicklungsländer

   Die Einbindung Schwarz-Afrikas in den Welthandel 

Entwicklungshilfe allgemein, mit ausdrücklicher Nennung Afrikas, insgesamt

   „Gebt dem Hungernden einen Fisch!“

   Teufelskreise, Hungergürtel und Weltkarten mit den Hungerländern

   Die Entwicklungsarbeit von deutschen Hilfswerken
	5

3

16

1

7

7

	Straßen- und Waisenkinder

Schwerpunkt „umfassende Evangelisierung“

Schwerpunkt Wasser

Schwerpunkt Hunger, insgesamt

   Schwerpunkt Nahrungsmittelhilfe

   Plakative Hinweise auf Hunger

   Darstellung von hungernden Kindern und Aufforderung zur Hilfe

   Informationen über den Hunger

Schwerpunkt Krankheit – Gesundheit, insgesamt

   darunter Beispiele zur Lepra
	3

1

5

34

5

13

11

5

18

12

	Schwerpunkt Krieg, Gewalt und Kindersoldaten

Schwerpunkt Flüchtlinge                                            
Schwerpunkt Ausbildung und Schule  

Kinderarbeit 

Schwerpunkt alltägliches Leben 

Allgemeine menschliche Probleme     
Die Menschheit - eine Gemeinschaft

Offene Bilder
	5

4

6

2

2

2

8

6



Es zeigt sich, dass die im engeren Sinne theologischen Themen (Mission, Islam, afrikanische Religion, Kirche, religiöse Kunst, Sakramente, Gebete) etwa 240 mal angeboten werden. Man kann feststellen, dass die im engeren Sinne theologischen Themen (Mission, Christentum in Schwarz-Afrika, Verkündigung) etwa ab 1992 weniger angeboten wurden als vorher. Themen aus dem sozialen und armutsorientierten Bereich sind ca. 95 mal zu finden, historische und politische Themen (ohne kirchengeschichtliche und wirtschaftspolitische Inhalte) nur etwa 11 mal. Es ist also außer in den letzten Jahren ein sehr deutliches Übergewicht der spezifisch religiösen Inhalte zu erkennen. 


Wenn man die heute häufige Ablehnung von Religion und Kirche durch sehr viele Schüler/innen der Sekundarstufe I, die auch entwicklungspsychologisch bedingt ist, bedenkt, dann kann diese starke Dominanz der kirchlich-religiösen Inhalte überraschen. Ebenso bemerkenswert ist die Tatsache, dass die armutsorientierten und vor allem die politischen Probleme relativ schwach vertreten sind. Das gilt auch für die 70er Jahre, als der „problemorientierte Religionsunterricht“ nach den Ausführungen von Weidmann in der Gefahr stand, zu einem Sozial- oder Politikunterricht zu werden
. Man kann also nicht sagen, dass der mit Schwarz-Afrika verbundene Themenbereich von der Problemorientierung und stärkeren Politisierung in den Religionsbüchern profitiert hat.


Der Zeitraum der durchgesehenen Religionsbücher reicht von 1954 (Rösseler, Lebendiger Glaube. Ihr sollt meine Zeugen sein) bis 2000 (Hilger, Reli 9. Unterrichtswerk für katholische Religionslehre an Hauptschulen). Die Erscheinungsjahre der Kirchengeschichtsbücher reichen von 1959 (Gottschalk, Kirchengeschichte) bis 1968 (Läpple, Kirchengeschichte in Längsschnitten). Wenn man die Häufigkeit der einzelnen Themen den Erscheinungsjahren der Religionsbücher zuordnet, lassen sich keine signifikanten, durchgängigen Änderungen oder Entwicklungen bei den Schwerpunkten erkennen. 

Die Religionsbuch-Autoren folgen in dem hier behandelten, allerdings engen Themenkomplex kaum einigen gesellschaftlichen Trends, die die Akzeptanz des christlichen Glaubens und der Kirche zumindest in der herkömmlichen Form beeinflussen. Kehl macht z. B. darauf aufmerksam, dass die Religion weithin zu einer rein „subjektiven, der persönlichen Intimsphäre angehörenden Gefühlssache“ geworden sei. Nicht die „Außenorientierung“, sondern viel stärker die „Innenorientierung“ stehe im Vordergrund der heutigen „Erlebnisgesellschaft“
. Ein besonders starkes Kennzeichen dieser Erlebnisgesellschaft sei „ihre schwindende Solidarität [...] auch mit denen, die oft genug ums Überleben kämpfen“
. Wenn diese Diagnose richtig ist, kann man also feststellen, dass die Religionsbücher keine Spiegelbilder der gesellschaftlichen Entwicklungen sind und durchaus Alternativen aus christlichem Geist anbieten. 

3. 2.   Welche Themen über Schwarz-Afrika könnte ein Religionslehrer

von einem Religionsbuch erwarten?

Welche Themen, die eine exemplarische Bedeutung über Schwarz-Afrika hinaus auch für die Lebenssituation deutscher Jugendlicher haben, könnte heute ein Religionslehrer/eine Religionslehrerin zusätzlich oder in größerem Umfang erwarten? (Wir werden darauf im abschließenden Kapitel noch ausführlicher zu sprechen kommen.)


Sinnvoll wären Beispiele über das allgemeine und speziell das religiöse Leben afrikanischer Jugendlicher; m. a. W. wie lebt in Schwarz-Afrika ein Jugendlicher mit seinen Problemen und in seiner spezifischen Situation? Weiterhin kann meines Erachtens eine häufigere und ausführlichere Darstellung des traditionellen und des christlich-liturgischen Tanzes als Ausdruck einer stärker leibbetonten Glaubenspraxis erwartet werden. Wünschenswert wären deutliche Angebote zum Thema Ahnenverehrung und ihre Sinnhaftigkeit im Gegensatz zum europäisch geprägten Individualismus. Auch Beispiele für die geistige und praktische Bedeutung ebenso wie die Gefahren der Großfamilie und des Clans wären sinnvoll. Die Darstellung der zahllosen, mehr oder weniger christlichen afrikanischen Kirchen, Sekten und Gruppierungen als Folge nicht gelungener Einwurzelung des Christentums oder/und als Beispiele religiöser Pluralität kann man erwarten. Religionslehrer/innen könnten sich auch zu Recht tiefer gehende Informationen über den afrikanischen Islam als Ausweitung unserer Kenntnisse über diese Weltreligion wünschen. Tiefer liegende, auch ambivalente Beispiele von Inkulturation, exemplarisch für verschiedenartige Inkulturationen auch in unserer europäischen Situation wären meines Erachtens didaktisch besonders wertvoll. Es sollten heute auch die Ursachen und Folgen der besonders weiten Verbreitung von Aids in Schwarz-Afrika als weltweites Problem mit zahlreichen ethischen Implikationen in einer Religionsbuch-Reihe zu finden sein. Die Schüler/innen brauchen auch Beispiele eigenständiger und eigenverantworteter Entwicklungsarbeit als Zeichen der Tüchtigkeit auch der Afrikaner, die nicht nur fremdbestimmt leben wollen. In diesem Zusammenhang sollten auch die besonderen Belastungen und Benachteiligungen, ebenso die oft wenig beachteten Leistungen der Frauen im Entwicklungsprozess Schwarz-Afrikas thematisiert werden. Sehr wichtig wären auch häufigere Beiträge zu den weltweit gültigen, aber z. T. umstrittenen Menschenrechten, vor allem im Bereich der Apartheid, der Prostitution und der anhaltenden Sklaverei. Wertvoll wären anspruchsvolle Literatur und bildende Kunst als Beispiele der kulturell andersartigen afrikanischen Kultur.

2. Kapitel: Schwarz-Afrika als Beispiel für die Probleme

der "Dritten Welt" 

1.   „Dritte Welt“: Entwicklung - Entwicklungshilfe - 

Entwicklungspolitik 

1. 1.   Einige Begriffsbestimmungen

Zunächst ist eine Vorbemerkung zu den in den folgenden Ausführungen angeführten Zahlen über wirtschaftliche, soziale und entwicklungspolitische Situationen notwendig: Es kann hier nicht darum gehen, eine repräsentative Zahlenübersicht zu bieten. Die Zahlen sollen erstens aus den Bereichen genommen werden, die in den Religionsbüchern angesprochen werden; zweitens sollen sie lediglich die ungefähre Größenordnung der jeweiligen Problemkreise andeuten.

1. 1. 1.   Brutto-Sozial-Produkt

Das Brutto-Sozial-Produkt (BSP) oder das Brutto-Inlands-Produkt (BIP) wird meistens als Berechnungsgröße für den Lebensstandard bzw. die Entwicklung eines Landes gebraucht und in Dollar pro Kopf und Jahr oder in % als jährliche Wachstumsrate angegeben. Diese Berechnungsgröße hat aber erhebliche Mängel, z. B. kann bei einem hohen Anteil von Selbstversorgung - und der ist in den Entwicklungsländern meistens gegeben - das BSP nur grob geschätzt werden. Die statistischen Durchschnittswerte des BSPs verbergen die oft extremen Unterschiede zwischen den Bevölkerungsgruppen. Das besonders wichtige Verteilungsproblem wird verschleiert. Auch die ökonomischen Leistungen des informellen Sektors werden viel zu wenig beachtet. Die in jedem Land unterschiedliche Kaufkraft des Dollars wird nivelliert. Die ökologischen Folgekosten des Wirtschaftens werden nicht in das BSP einbezogen. Die Politiker können die Zahlen manipulieren, um z. B. wegen eines niedrigen BSP höhere Hilfeleistungen zu erreichen
.

1. 1. 2.   Was heißt "Dritte Welt" und „Entwicklungsländer“? 

Der Begriff "Dritte Welt" ist zum ersten Mal 1949 gebraucht worden. Das Kriterium dafür war zunächst der wirtschaftliche Entwicklungsstand. Im Kern aber sind es auch politisch-historische Kriterien, die in der gemeinsamen Erfahrung von Kolonialismus, Imperialismus und Neokolonialismus, in einer von den Industrieländern dominierten Weltwirtschaft, der (aus westlicher Sicht) notwendigen technischen Modernisierung und nachholenden Entwicklung bestehen
. 1964 bildete sich die „Gruppe der 77“, eine Gruppe von Ländern sehr heterogener Art, die vor allem gemeinsam für eine neue Weltwirtschaftsordnung eintreten wollten und die Entwicklungsländer zum großen Teil und in wesentlichen Anliegen bis heute vertreten. Die „Gruppe der 77“ versteht sich als „Gewerkschaft der Dritten Welt". Die OECD zählt heute (1993) 137 Entwicklungsländer (EL = developing countries). Dabei bedeuten „Entwicklungsländer“ und "Dritte Welt" nicht dasselbe. Alle Länder der "Dritten Welt" sind Entwicklungsländer, aber nicht alle Entwicklungsländer zählen sich zur "Dritten Welt", weil sie nicht extrem arm sind, z. B. nicht Portugal und die Türkei
. 


Vier wirtschaftliche, soziale und politische Merkmale der Entwicklungsländer sind festzustellen: Entwicklungsländer sind in erster Linie durch eine „strukturelle Heterogenität“ geprägt
. Das bedeutet erstens, die Unterschiede im sozialen Bereich, das Gefälle im wirtschaftlichen Bereich, die Unterschiede in der politischen Partizipation u. ä. sind bsd. groß. Darin ist das zweite Kennzeichen z. T. bereits enthalten, dass die "Dritte Welt" bzw. die Entwicklungsländer „unterindustrialisierte Gesellschaften“ sind. Ein sehr großer Teil der Bevölkerung lebt von der Landwirtschaft, die ihrerseits kaum industrielle Komponenten enthält. Dadurch ergibt sich ein drittes wichtiges Merkmal, nämlich im Vergleich zu den Menschen in den Industrieländern ein sehr geringes Pro-Kopf-Einkommen. Ein viertes, stärker politisches Merkmal  bestand bis zum Zusammenbruch des Sozialismus darin, dass die Entwicklungsländer  häufig „Dritte-Weg-Konzepte“ verfolgten; d. h. sie versuchten, einen sog. dritten Weg zwischen dem Kapitalismus und dem Sozialismus zu finden
.

 
Nohlens und Nuschelers Definition für die Gesamtheit der Entwicklungsländer, häufig durch die Bezeichnung "Dritte Welt" zusammengefasst, lautete 1982: „Die Dritte Welt bilden strukturell heterogene Länder mit ungenügender Produktivkraftentfaltung [...], die sich zur Durchsetzung ihrer wirtschaftlichen und politischen Ziele gegenüber dem ‘reichen Norden’ und aufgrund gemeinsamer geschichtlicher Erfahrungen und Interessen politisch solidarisiert und in verschiedenen Aktionseinheiten organisiert haben.“
 Da den Autoren die Begriffe "Dritte Welt" und „Entwicklungsländer“ sehr problematisch erschien, definierten sie 1993: „Die Dritte Welt besteht aus Entwicklungsländern, die sich im Selbstverständnis, ‚Opfer und Ohnmächtige der Weltwirtschaft‘ (Julius Nyerere) zu sein, zur Durchsetzung ihrer wirtschaftlichen und politischen Ziele gegenüber den Industrieländern in der Gruppe der 77 zusammengeschlossen haben.“
. Trotz der Schwierigkeiten einer einigermaßen präzisen Definition von "Dritte Welt" und „Entwicklungsländer“ sollen hier diese Ausdrücke verwandt werden, weil keine besseren Kennzeichnungen für die Länder zu finden ist, die in diesen Ausführungen gemeint sind.

1. 1. 3.   Was heißt „absolute Armut“?
Absolute Armut bedeutet, dass die betroffenen Menschen kein menschenwürdiges Leben führen können. Sie entwürdigt die Menschen durch dauernde Krankheiten, Analphabetentum, Unterernährung, Verwahrlosung u. ä. Die Grundbedürfnisse der Betroffenen können nicht befriedigt werden (vgl. unten S. 58). Die materiellen Komponenten der Armut können, allerdings mit erheblichen Einschränkungen, gemessen und definiert werden, die immateriellen nicht. Das erstere setzt eine zwar begründbare, aber dennoch willkürliche Setzung voraus, nämlich welche Relationen in den Bereichen Nahrung, Gesundheit usw. einen Teil der Bevölkerung arm sein lassen
.


Die ländliche Armut, für Schwarz-Afrika bsd. wichtig, beinhaltet u. a. folgende Komponenten: eine für die Bauern ungünstige Agrarverfassung, Beschränkung des Zuganges zu an sich verfügbarem Land, keine starken Anreize zur Erhöhung der Produktion, Landflucht der jungen und oft aktivsten Menschen, mangelhafte Ausnutzung des Bodens, wenige fruchtbare Böden, zu kleine Flächen, fehlende Bewässerung, zu wenig ertragsteigernde Vorleistungen, mangelhafter Marktzugang, Überschuldung usw.
. 
1. 1. 4.   Was heißt „Unterentwicklung“?  

Es gibt keinen befriedigenden und umfassenden Begriff von Unterentwicklung, und es kann ihn nicht geben. Er müsste multidimensional sein und etwa folgende Faktoren in sich kombinieren und in Wechselbeziehung bringen: historische, natürliche, ökonomische, gesellschaftliche, politische, kulturelle und anthropologische Faktoren
.


Unterentwicklung wird den Ländern der Dritten Welt aus der Sicht der „entwickelten“ Länder bzw. der „Ersten Welt“ (Westeuropa, Japan, Nordamerika) zuerkannt. Sie ist kein von der Natur aufgezwungenes Schicksal, sondern oft und weitgehend von Menschen gemacht (z. B. im Sahel).

Merkmale und Strukturen der Unterentwicklung

Es gibt eine Reihe von Merkmalen, die von der Fachwissenschaft allgemein anerkannt sind und eine Unterentwicklung anzeigen. Hierbei stellt man fest, dass „unterentwickelte Länder“, „Entwicklungsländer“ und "Dritte Welt" weitgehend synonym gebraucht werden, obwohl das z. T. recht ungenau ist (s. o.). Im Folgenden sind deshalb die Entwicklungsländer der "Dritten Welt" gemeint.


 Ein besonders deutliches Merkmal ist der Hunger. Die Nahrungsmittel reichen quantitativ und qualitativ nicht aus. Die Gesundheit und die geistige Entwicklung bsd. bei Kindern leiden Schaden. Etwa ein Drittel der Weltbevölkerung erhält weniger als den Mindestbedarf an Kalorien. Mindestens 1 Mrd. Menschen leben in Ländern, in denen es oft zu Hungersnöten kommt.


Ein zweites Merkmal folgt aus dem Hunger und verstärkt ihn gleichzeitig, die schlechte Gesundheit. Daraus erwachsen eine hohe Kindersterblichkeit und eine geringe Lebenserwartung. Diese liegt durchschnittlich in den unterentwickelten Ländern etwa um 16 Jahre niedriger als in den Industrie-Ländern
. Solche niedrigen Werte kommen dadurch zustande, dass z. B. 1970 von 1000 Kindern 225 vor dem 5. Lebensjahr an einer Krankheit starben, 1997 „nur“ noch 169
. Nur etwa 20 % der Menschen in der Dritten Welt haben Zugang zu einer wirksamen Gesundheitsversorgung. Eng verbunden mit der Gesundheit ist der Gebrauch von sauberem Trinkwasser. Mehr als zwei Drittel der Menschen in den ärmsten Ländern haben keinen Zugang dazu. Ähnliches gilt für die Entsorgung des Abwassers.


Das wenig entwickelte „Humankapital“ ist in den unterentwickelten Ländern noch wichtiger als das weitgehend fehlende Sachkapital. Der niedrige Bildungsstand der meisten Menschen in diesen Ländern ist ein weiterer Grund und gleichzeitig eine Folge der Unterentwicklung. Der Anteil der Analphabeten an der Weltbevölkerung ist von 44 % im Jahre 1950 auf 26 %  in 1986 gesunken. Andererseits betrug 1997 die Rate der erwachsenen Alphabeten - adult literacy rate - im Schnitt aller Entwicklungs-Länder immer noch 71,4 % 
.


Ein weiteres die Unterentwicklung kennzeichnendes Problem ist die hohe Arbeitslosigkeit bzw. Unterbeschäftigung. Die amtlichen Statistiken erfassen zwar nur diejenigen, die sich als arbeitslos melden, und das ist nur ein geringer Teil, weil diese Menschen  wegen der fehlenden Arbeitslosenunterstützung keinen Sinn darin sehen, sich zu melden. Man schätzt die Arbeitslosen und Unterbeschäftigten in den Entwicklungs-Ländern auf 40-45 %. Die Arbeitslosigkeit ist ein Schlüsselproblem, weil ein sehr großer Teil der potentiellen Produktivität brach liegt und die arbeitslosen Menschen keine Chance haben, sich aus ihrem Elend selbstverantwortlich heraus zu arbeiten. Ein Grund für die Arbeitslosigkeit ist der Einsatz arbeitssparender Technologien, wodurch arbeitsintensive Produktionsprozesse oft unrentabel geworden sind und deshalb verdrängt werden
. Eine weitere Ursache für die Arbeitslosigkeit ist die häufig unzureichende Faktorenausstattung wie z. B. Mangel an Rohstoffen und an bebaubarem Land. 


Letzteres Problem liegt außer an den meistens schlechten politischen Rahmenbedingungen auch oft begründet in den ungünstigen ökologischen Bedingungen wie schlechtes Klima, zu wenig bzw. zu viel Wasser, Verwüstung und andere extreme Wetterbedingungen. 


Weitere Gründe sind stärker im wirtschaftspolitischen Bereich angesiedelt. Dazu gehört eine zu geringe Diversifizierung (Monokulturen) in der Produktion und im Export. Dadurch entsteht oft eine extrem große Abhängigkeit vom Weltmarkt, der letztlich die Preise bestimmen kann. Durch die schwache Industrialisierung, die hohe Agrarquote und die ungenügende Infrastruktur kann ein unterentwickeltes Land nur eine niedrige Verarbeitungsstufe der (Rohstoff-)Exporte anbieten. Entsprechend gering sind die erzielten Preise für ihre Exportgüter. 


Diese Aufzählung der Komponenten – Nohlen und Nuscheler nennen es „ein Bündel von Strukturdefiziten“, wobei nicht klar ist, wo das „Schlüsselproblem“ liegt
 - für eine Unterentwicklung kann nicht bedeuten, dass schon durch eines oder zwei der aufgeführten Merkmale ein Land als unterentwickelt klassifiziert werden kann; denn einzelne Merkmale sind auch in zahlreichen entwickelten Industrie-Ländern anzutreffen. Es muss also eine Vielzahl dieser Strukturmerkmale vorhanden sein, wenn man von einem unterentwickelten Land sprechen will
. Es gibt auch keine für alle Kontinente, Länder und Regionen einheitliche Antwort auf die Gründe der Unterentwicklung. Sie resultiert aus einer jeweils spezifischen Kombination von hausgemachten und von außen kommenden Ursachen. „Unterentwicklung ist ein komplexer Zustand und Prozess, der nicht mit griffigen Formeln erfasst werden kann. Monokausale Erklärungen, die den Krankheitszustand der Unterentwicklung auf  einzelne Ursachen - sei es auf den Kolonialismus, den Weltmarkt oder Einstellungen und Verhaltensweisen der ‘Unterentwickelten’ - zurückführen, bringen allenfalls vereinfachende Halbwahrheiten hervor. Solche Halbwahrheiten sind verführerisch, weil sie leichter zu handhaben sind als umständliche Bemühungen, das ganze Problem der Unterentwicklung in den Griff zu bekommen.“
 


Nuscheler kritisiert in diesem Zusammenhang vehement die so beliebten „Teufelskreise der Armut“, die auf den ersten Blick logisch klingen und die Unentrinnbarkeit aus dem Elend klarmachen sollen. Sie können beweisen, was sie beweisen sollen. Man kann an jedem beliebigen Punkt des Kreises anfangen; jede Ursache wird zur Wirkung, jede Wirkung zu einer neuen Ursache, bis man am Ausgangspunkt wieder angekommen ist. „Sie drehen sich im Kreis um einen willkürlich gesetzten Ausgangspunkt.“
 Es ist auch ziemlich beliebig, welche Ursachen und Wirkungen zusammengestellt werden. Folglich wird eine ernsthafte Ursachenforschung vermieden. So ein „Teufelskreis“ lässt kein Entrinnen zu, es sei denn durch massive Hilfe von außen, eben Entwicklungshilfe. Die historischen Ursachen und die menschliche Verantwortung werden umgangen. „Am Ende kommt der Zirkelschluss heraus, der jedes weitere Nachdenken erübrigt: Ein Land ist arm, weil es arm ist.“
 ‘Da kann man nichts machen.’


Es wird auch völlig uneinsichtig, warum die Industrie-Länder irgendwann und einige heutige Schwellenländer in den letzten Jahren diesen „Teufelskreis“ doch durchbrochen haben. Deshalb spielt dieser Begriff „Teufelskreis“ in der Fachwissenschaft heute (1993) keine Rolle mehr
. 

1. 1. 5.   Was heißt „Entwicklung“ ?  

Entwicklung ist ein normativer Begriff. Er ist abhängig von Wertvorstellungen, die sich ändern können. Er ist Voraussetzung für Entscheidungen über das darauf folgende Handeln. „Entwick-lungspolitik ohne einen Begriff von Entwicklung kann nichts anderes als zielloses Löcherstopfen - was dann als Pragmatismus verbrämt wird - zustande bringen.“


Im „magischen Fünfeck von Entwicklung“ wurden von Nuscheler (1982) fünf normative Elemente zusammengefasst, die begründet werden müssen.

1. Quantitatives und qualitatives Wachstum, das die Wohlfahrt der gesamten Gesellschaft vermehrt. Nicht nur das BIP pro Kopf muss vermehrt werden, weil es allein nicht unbedingt die sozialen Probleme mindert und nicht wie selbstverständlich von den Reichen zu den Armen durchsickert
. „Mobilisierung der reichlich vorhandenen Arbeitskraft und Herstellung einer Einkommensverteilung, die Arbeit und Massennachfrage nach Massenproduktion schafft, sind realistische,  weil zur Überwindung von Unterentwicklung unverzichtbare Strategiekomponenten.“

2. Produktive und ausreichend bezahlte Arbeit. Die Menschen sollen möglichst weitgehend aus eigener Kraft ihre Armut überwinden. Importierte Technologie kann zwar die Produktivität erhöhen, aber sie vergrößert meistens auch das Heer der Arbeitslosen. „Entwicklung durch Arbeitsplatzbeschaffung“ kann die Devise sein. Dazu gehört auch die Entwicklung des „Humankapitals“, um die Arbeit qualifizierter und effektiver zu gestalten. Aber auch unqualifizierte Arbeit muss mobilisiert und dadurch die Massennachfrage nach Nahrung und einfachen industriellen Gebrauchsgütern angeregt werden
.

3. Gleichheit und Gerechtigkeit als qualitatives Korrektiv zum Wachstum. Entwicklung erfordert die Erzeugung von Gütern und Dienstleistungen und die gerechte Verteilung der Gewinne. Extreme Einkommensunterschiede fördern den Luxuskonsum, die Kapitalflucht, nicht unbedingt höhere Investitionen, und blockieren Wachstum wegen fehlender Massenkaufkraft.


Es ist nicht möglich, den notwendigen Grad an Gleichheit, die Gerechtigkeit schaffen würde, zu definieren. Deshalb besteht die dehnbare Aussage der christlichen Soziallehre: Die soziale Gerechtigkeit soll so beschaffen sein, dass „allen Menschen, auch und gerade den Armen und Schwachen, ein reicheres, erfüllteres, humaneres Leben möglich ist“.


Eine größere Verteilungsgerechtigkeit muss in vielen Ländern eine Veränderung der gesellschaftlichen und sozialen Strukturen beinhalten bzw. voraussetzen. „Strukturwandel versteht sich als das gerade Gegenteil karitativer Nothilfeprogramme für die arme und unterprivilegierte Bevölkerungsmehrheit.“
 

4. Partizipation als Gegenbegriff  zu Marginalität. Entwicklung soll nicht von einer Minderheit für die arme Mehrheit, sondern durch diese Mehrheit geschehen. Die je eigenen Kräfte und Fähigkeiten müssen mobilisiert werden (self-reliance). Diese Partizipation spricht nicht gegen, sondern für einen starken Staat, der planen, Prioritäten setzen und führen kann. Sie erfordert aber auch die Beachtung der Mindestnormen der Menschenrechte
.

5. Unabhängigkeit, die größeren politischen Spielraum gewährt, mehr Selbstbestimmung über die eigene gesellschaftliche Verfassung, kulturelle Identität, eigene Wertmaßstäbe und Bildungsideale, Selbstvertrauen. Diese Unabhängigkeit kann allerdings nicht verhindern, dass Entwicklungshilfe-Gelder für Prestigeobjekte und Waffen missbraucht werden
.

6. Das „magische Fünfeck“ muss zum „magischen Sechseck“ werden, da 1982 die ökologische Dimension noch nicht hinreichend berücksichtigt wurde. Die „nachhaltige Entwicklung“ („sustainable development“) ist eine unabdingbare Notwendigkeit, um eine auf Dauer angelegte Entwicklung zu ermöglichen
.


Nuschelers zusammenfassende Definition des ‘magischen Fünfecks’ lautete 1982: „Entwicklung (bedeutet) die eigenständige Entfaltung der Produktivkräfte zur Versorgung der gesamten Gesellschaft mit lebensnotwendigen materiellen sowie lebenswerten kulturellen Gütern und Dienstleistungen im Rahmen einer sozialen und politischen Ordnung, die allen Gesellschaftsmitgliedern Chancengleichheit gewährt, sie an politischen Entscheidungen mitwirken und am gemeinsam erarbeiteten materiellen Wohlstand teilhaben lässt.“

1. 2.   Bilanzen und Zahlen  

Die Bilanz von fast drei Entwicklungsdekaden von 1961 bis 1990 ist erschütternd
. Man muss konstatieren, dass die Lebensbedingungen der meisten Menschen in vielen, nicht in allen Entwicklungs-Ländern sich noch mehr verschlechtert haben. Ca. 75 % der Menschheit muss sich 1993 mit ca. 20 % des Weltsozialprodukts begnügen; 1987 waren es noch ca. 22 %. In den riesigen Städten der "Dritten Welt" leben Millionen von Menschen in Massenelend, Hoffnungslosigkeit, Kriminalität, Schmutz und Krankheiten. Dieses Elend wird noch unerträglicher dadurch, dass die Kluft zwischen den sehr Reichen und den sehr Armen sich auch in den Entwicklungs-Ländern vergrößert hat. Insgesamt leben schätzungsweise 850 Mio. Menschen in absoluter Armut. 450 Mio. Menschen hungern ständig. Z. B. im „Jahr des Kindes“ 1979 sind etwa 15 Mio. 

Kinder an Hunger und an Krankheiten gestorben. Täglich sterben 40 000 Kinder an Hunger bzw. an seinen Folgen. Diese Ernährungskrise ist nicht kurzfristig zu beheben, da auch eine Schuldenkrise hinzukommt, deren Lösung seit Jahren auf der politischen Tagesordnung ansteht
.


Auch im Bereich der Gesundheit sind äußerst schwerwiegende Probleme nicht gelöst worden. Viele hundert Mio. Menschen leiden an übertragbaren Massenkrankheiten. Die Sterblichkeit der Mütter durch Schwangerschaften und Geburten ist in den Entwicklungs-Ländern 10-15 mal höher als in den Industrie-Ländern. In den ärmsten Ländern kommt auf etwa 20 000 Menschen ein Arzt, in den Industrie-Ländern auf 620. 1,9 Mrd. Menschen haben keine sanitären Einrichtungen
.


Man muss bedenken, dass sich hinter diesen Durchschnittswerten riesige Unterschiede zwischen den verschiedenen Ländern und Regionen verbergen. Jede Verbesserung über den Durchschnitt hinaus bedingt ja irgendwo eine Schlechterstellung unter dem Durchschnitt
. 


Angesichts dieser nicht bewältigten Notsituationen stellt sich die vieles entscheidende Frage, ob die westliche Entwicklungshilfe und Entwicklungspolitik „nur“ nicht in der Lage waren, diese Krisen zu verhindern, oder ob sie gar so angelegt waren, dass sie diese Krisen (mit-)verschuldet haben
.

1. 3.   Strategien der Entwicklungspolitik 

1. 3. 1.   Entwicklung gleich wirtschaftliche Entwicklung 

Wie sehr sich die Vorstellungen über Ziele und Wege der Entwicklungspolitik wandelten, zeigt die mehr als vierzigjährige Diskussion darüber
. Bis in die 60er Jahre hinein wurde Entwicklung vor allem als wirtschaftliche Entwicklung angesehen. Das Bestreben richtete sich auf die Steigerung des Tauschwertes von Gütern und Dienstleistungen, auf die Vergrößerung des BSP’s. Die Mittel dazu waren Kapitaleinsatz, Modernisierung und Rationalisierung. Der Weltmarkt war die Bühne des Geschehens. Das Soziale war höchstens eine Begleiterscheinung, ein Rest von aufklärerischer und missionarischer Tradition
. Die Strategie lautete: Zuerst Wachstum, soziale Gerechtigkeit und Demokratisierung später
!


Dieser Weg - Entwicklung durch Wachstum - fußte auf mehreren einsichtigen Prämissen, umfasste aber auch weitreichende Missverständnisse. Vor allem sah man den Hauptgrund von Unterentwicklung im Kapitalmangel. Also müsse Kapital investiert werden. Folglich könne 

man Entwicklung durch kapitalintensives wirtschaftliches Wachstum, insbesondere durch Industrialisierung,  bewirken. Um genügend Kapital bilden zu können, sei eine möglichst hohe Sparquote erforderlich. Diese  schien nur möglich zu sein, wenn ein Teil der Bevölkerung hohe Einkommen erzielte. Folglich musste die Mehrheit der Bevölkerung vorläufig mit sehr geringer Entlohnung zufrieden sein
. Da Entwicklung in erster Linie industrielle Entwicklung sei, sei eine „nachholende Industrialisierung“ notwendig. Deshalb müsse vorrangig eine Schwerindus-trie aufgebaut und die Infrastruktur ausgebaut werden. Das Wachstum werde dann später auch die rückständigen Regionen und Wirtschaftssektoren mitziehen. Der wirtschaftliche Erfolg werde sich ausbreiten und zu den zurückgebliebenen Armutsgruppen „durchsickern“ („spread and trickle down“). Dann könne man auf diese Weise die „Dritte Welt“ besser im Rahmen eines freien Welthandels in den Weltmarkt integrieren
.


Dabei glaubte man, die Zahlungshilfen der Industrie-Länder würden eine ähnliche Wirkung entfalten wie der Marshall-Plan nach dem zweiten Weltkrieg in West-Europa. Das konnte nicht gelingen, weil die Situationen und Bedingungen der Entwicklungsländer völlig verschieden von denen in Europa waren. Trotzdem verschrieben sich auch die politischen und wirtschaftlichen Eliten der Entwicklungs-Länder diesem Entwicklungskonzept
.


Dieses fast rein wirtschaftliche Modell erwies sich bald als unbrauchbar. Industrialisierung und Produktion erbrachten nicht die erhofften Entwicklungs-Fortschritte
. Man gelangte dadurch zu der Überzeugung, dass Entwicklungshilfe höchstens die schlimmsten Löcher stopfen konnte, die der nach Nuschelers Meinung „unfaire Handel“ immer wieder riss. „Die ‘Geberländer’ gaben auf Kosten der Steuerzahler nur mit der einen Hand, was andere (private) Hände durch niedrige Preise für Rohstoffe, Gewinntransfer und hohe Zinsen aus der Dritten Welt herausholten.“


Eine besonders verhängnisvolle Folge dieser Politik war die Vernachlässigung der Landwirtschaft, ein Versäumnis, das zu den späteren Ernährungskrisen führte. 

1. 3. 2.   Verelendungswachstum


Wenn man Entwicklung mit industriellem Wachstum gleichsetzt, war die erste Entwicklungsdekade von 1961-1970 erfolgreich. Man musste aber feststellen, dass es neben dem industriellen Wachstum auch ein „Verelendungswachstum“, in weiten Bereichen ein „Wachstum ohne Entwicklung“ gab, weil es nicht zu den Kleinbauern und Slumbewohnern durchgesickert, sondern der besitzenden Minderheit zugute gekommen war. Zu diesen gehörten z. B. ausländische Agrarkonzerne, die mit wenigen Arbeitskräften und modernen Maschinen für die USA oder Europa produzierten
. Die „menschlichen Probleme fielen durch die groben Raster der Wirtschaftsstatistik.“

1. 3. 3.   Dynamisierung des Humankapitals

Daraufhin entstand das  Konzept der Entwicklung durch die „Dynamisierung der traditionellen Gesellschaften und die Förderung des Humankapitals“. Durch Bildung sollten die Menschen der Entwicklungs-Länder so denken wie die westlichen Theoretiker und Praktiker: aktivistisch, rational, leistungsorientiert, individualistisch. Kultureller Wandel sollte das wirtschaftliche Wachstum ermöglichen
.  


Eine Folge dieser Strategie war eine ungeheure Urbanisierungswelle. Millionen von Menschen aus dem Umland kamen in die Metropolen, weil in diesen die Ressourcen konzentriert wurden, weil man sich hier Arbeitsmöglichkeiten und generell ein besseres Leben erhoffte. Die Folgen waren und sind katastrophal.

1. 3. 4.   Handel statt Hilfe

Auf den Welthandelskonferenzen von Genf (1964) und New Delhi (1968) wurde „Handel statt Hilfe“ proklamiert. 


Dieser Weg kann aber nur dann sinnvoll sein, wenn die Voraussetzungen und Bedingungen für einen fairen Welthandel gegeben sind. Eine Steigerung der Beteiligung der Entwicklungs-Länder am Welthandel um 3 % hätte genauso viel erbracht wie die gesamte westliche Entwicklungshilfe. Stattdessen ist der Exportanteil vieler, nicht aller Entwicklungs-Länder drastisch zurückgefallen, weil die Bedeutung der agrarischen und mineralischen Rohstoffe gesunken ist und weil es den meisten Entwicklungs-Ländern nicht gelungen ist, ihre Produktionen den Bedürfnissen des Weltmarktes anzupassen
. Für die Rohstoffländer unter den Entwicklungs-Ländern bleibt der Rohstoff-Export wesentlich wichtiger als die Entwicklungshilfe; diese macht bei einigen Entwicklungs-Ländern nur etwa 10 % ihrer Investitionen aus. 38 Entwicklungs-Länder hängen vom Export nur eines Rohstoffes ab. Diese Länder sind besonders anfällig gegenüber den Schwankungen der Rohstoffpreise
.


Die Entwicklungs-Länder des Südens haben auch untereinander den Handel nicht nennenswert steigern können, um dadurch die Abhängigkeit vom Norden zu mindern und sich gegenseitig wirtschaftlich zu unterstützen, weil die Angebotsstrukturen nicht zueinander passten
.

Die komparativen Kostenvorteile

Die im Westen vorherrschende Lehre besagt, dass der ungehinderte Zugang zu den Weltmärkten und der freie internationale Warenaustausch für alle Beteiligten zum Vorteil sind und den Wohlstand mehren. Eine Bedingung dabei ist die Ausnutzung der „komparativen Kostenvorteile“. „Um komparative Kostenvorteile zu erzielen, muss sich ein Land auf den Export solcher Güter spezialisieren, die es mit den relativ geringsten Kosten produzieren kann.“
 Dabei sollte man allerdings bedenken, dass nur ein Vorteil nicht genügen kann, z. B. nicht allein die billige Arbeitskraft. Sie allein kann nicht gegen den hohen technologischen Standard der Industrie-Länder konkurrieren.


Die komparativen Kostenvorteile müssten eigentlich auf eine ganze Reihe von Agrarerzeugnissen (Tee, Kaffee, Kakao, Baumwolle, Tabak, Zitrusfrüchte u. a.) zutreffen. Das ist nicht gelungen, weil die marktbeherrschenden Aufkäufer die Macht haben, die Preise zu diktieren, da die afrikanischen Länder zumeist von einem oder zwei Exportprodukten abhängig sind und unbedingt verkaufen müssen. Dazu kommt, dass zu viele Entwicklungs-Länder die gleichen Waren anbieten und die Nachfrage der Industrie-Länder nach Rohstoffen zurück geht. Die Hauptleidtragenden sind die Landarbeiter und Kleinbauern, die einen minimalen Lohn erhalten
.


Die Theorie der komparativen Kostenvorteile wie auch die gesamte Marktwirtschaft können nur dort sozialverträglich funktionieren, wo ungefähr gleich starke Partner aufeinander treffen. Die Weltwirtschaft ist bei weitem keine soziale Marktwirtschaft 
.


Diese Probleme gaben Anlass zum erneuten Umdenken. Das Soziale wurde als Aufgabe der Entwicklungspolitik anerkannt. „Soziale Gerechtigkeit“ hieß das neue Schlagwort. Die frühere Prognose „erst Wachstum durch Industrialisierung, dann Gerechtigkeit durch spätere Umverteilung“ hatte sich als unrealistisch erwiesen
.
1. 3. 5.   Entwicklungspolitik von den Armen aus

Dependenztheorie  

Die Kritik wurde 1969 durch den sog. Pearson-Bericht deutlich geäußert. Noch stärker kritisierten vor allem lateinamerikanische Wissenschaftler die starke Abhängigkeit der Entwicklungs-Länder von den Industrie-Ländern und den Ressourcenabfluss aus den Ländern der Dritten Welt. Diese entwicklungspolitische Denkrichtung wurde unter der Bezeichnung „Dependenztheorie“ verbreitet.
Kolonialismus und nachkoloniale Abhängigkeit

Die Vertreter der entwicklungspolitischen Dependenztheorie waren der Ansicht, dass die Entwicklungsländer deshalb zurückgeblieben sind, weil sie von den wirtschaftlichen Zentren abhängig gehalten und an den Rand, an die Peripherie gedrängt wurden; und das seit der Zeit des Kolonialismus.


Für die Verfechter der Dependenztheorie steht fest, dass allein durch den Kolonialismus und den Neokolonialismus die Unterentwicklung der Entwicklungs-Länder entstanden ist und aufrecht erhalten wird; dass der „ungleiche Tausch“ in den Industrie-Ländern den Wohlstand mehrt und in den Entwicklungs-Ländern die Entwicklung behindert; dass der Weltmarkt die Entwicklungs-Länder an die „Peripherie“ gedrängt und dadurch eine eigenständige Entwicklung verhindert hat; dass die „Erste Welt“ die „Dritte Welt“ weiterhin durch den Handel ausbeutet
.


Das Nord-Süd-Gefälle vergrößerte sich in den 80er Jahren weiter. Das Einkommensgefälle betrug 14:1, in den 34 ärmsten Ländern 40:1, heute (2000) etwa 80:1 im Verhältnis zur „Ersten Welt“
. Seit 1984 wuchs der Schuldendienst der Dritten Welt über die Summen hinaus, die ihr in Form von Entwicklungshilfe, Krediten und Investitionen zuflossen. Die Differenz betrug 1986 bereits 30 Mrd. US-Dollar
. Besonders die afrikanischen Länder mussten in den 80er Jahren eine fortdauernde Verringerung ihres Pro-Kopf-Einkommens hinnehmen. Die Begründung, dass der Kolonialismus an aller Unterentwicklung bis heute schuld sei, kann aber trotzdem allein nicht mehr genügen
.

1. 3. 6.   Befriedigung der Grundbedürfnisse 
Die Weltbank unter ihrem Vorsitzenden McNamara verkündete 1973 als ihr Ziel die „Beseitigung der absoluten Armut“. Die „Grundbedürfnisstrategie“ lag gleichsam in der Luft. Die neue Entwicklungspolitik sollte lauten: Befriedigung der Grundbedürfnisse. „Der Kampf gegen die absolute Armut sollte Vorrang erhalten.“
 Es ging fortan um die „Befriedigung der menschlichen Grundbedürfnisse“, um die „Beseitigung der absoluten Armut“
.

Eine Kernthese dabei lautete, dass diese absolute Armut nicht Folge einer absoluten Knappheit von Ressourcen sei, sondern Folge einer falschen und allzu ungleichen Verteilung. 


Die Befriedigung der Grundbedürfnisse als Ziel der Entwicklungspolitik setzte sich bis etwa 1976 schnell durch
.  

Was sind Grundbedürfnisse?

Dazu gibt es keine einheitliche Meinung. Nahrung, Kleidung, Unterkunft, Trinkwasser und ein Minimum an sanitären Einrichtungen werden zum Existenzminimum gezählt, auch „basic needs“ oder „first floor needs“ genannt. Weiterreichende menschliche Grundbedürfnisse, „second floor needs“, sind Bildung, soziale Sicherheit, sinnvolle Arbeit, soziale Fürsorge, gesunde Umwelt, kulturelle Identität, politische Partizipation. 


Bei den letzteren zeigt sich, dass Grundbedürfnisse nicht wertneutral sind. Man könnte hier auch zwischen lebenswichtigen und lebenswerten Grundbedürfnissen unterscheiden. Aber wer ist berechtigt, im konkreten Fall die Entscheidung zu treffen 
?


Die Definition der Grundbedürfnisse durch die ILO (Internationale Arbeitsorganisation) lautet: „Die Erfüllung der Grundbedürfnisse bedeutet die Deckung des privaten Mindestbedarfs einer Familie an Ernährung, Unterkunft, Bekleidung. Dieser Bedarf umfasst ferner die Inanspruchnahme lebenswichtiger Dienste, wie die Bereitstellung von gesundem Trinkwasser, sanitären Einrichtungen, Transportmitteln, Gesundheits- und Bildungseinrichtungen und das Erfordernis, dass für jede arbeitsfähige und arbeitswillige Person eine angemessen entlohnte Arbeit zur Verfügung steht.“
 Schließlich sollten auch verstärkt qualitative Bedürfnisse einbezogen werden, z. B. eine gesunde, humane und befriedigende Umwelt sowie eine Beteiligung des Volkes an Entscheidungen, die sein Leben und seinen Lebensunterhalt sowie seine individuellen Freiheiten betreffen
. Auch die Weltbank hat die Grundbedürfnisse zu den sozialen, kulturellen und politischen Rechten hin ausgeweitet
. 

Wie können die Grundbedürfnisse befriedigt werden?

Die Antwort auf diese Frage ist von entscheidender Bedeutung für die Konzeption und Durchführung von Entwicklungsarbeit. Davon wiederum ist ihre Darstellung in den Religionsbüchern stark geprägt worden
. 


Die Strategie der Befriedigung der Grundbedürfnisse setzt auf die Eigenverantwortung, auf „self-reliance“, auf die Mobilisierung der eigenen Kräfte, obwohl es nicht ohne massive Hilfe von außen geht
. 


Eine Umverteilung des Landbesitzes allein kann zwar nicht das Armutsproblem lösen, ist aber in den meisten Entwicklungs-Ländern eine Voraussetzung für die Änderung der Klassen- und Machtverhältnisse, ohne die eine Befriedigung der Grundbedürfnisse nicht möglich ist. 

Eine effektive Steuerprogression (z. B. auch auf Luxusgüter) wäre notwendig, scheitert aber oft an der Ineffizienz der Verwaltung und an der Korruption. Auch die Anhebung der Löhne kommt nur denen zugute, die Arbeit haben, also nicht den Ärmsten
. Für eine wirkliche Um- oder Neuverteilung sind eine Agrarreform und eine staatliche Einkommenspolitik notwendig. Letztere soll die Löhne auf einem höheren Niveau nivellieren, um Massenkaufkraft für Nahrungsmittel und einfache industrielle Güter zu schaffen
. Kern dieses Weges ist die Mobilisierung unqualifizierter Arbeit, dadurch erhöhte Produktion sowie eine Einkommensverteilung, die Massennachfrage schafft.


Nuscheler lehnt weitgehend eine Entwicklungspolitik ab, die wachstumsorientiert  und dem Kapitalismus verpflichtet ist, weil Wachstum allein keine Verteilungsgerechtigkeit bringt. Er lehnt auch das Argument ab, dass nur ungleiche Verteilung und hohes Einkommen einiger die Möglichkeit von Ersparnissen und damit Investitionen ermöglicht. Nuscheler sieht keinen zwingenden Zusammenhang zwischen Wachstum, mehr Verteilungsgerechtigkeit, höherer Gleichheit und Befriedigung der Grundbedürfnisse
.  


„Es gibt also keinen Sachzwang für die Ungleichheit in der Dritten Welt: Sie beruht nicht auf ökonomischen Gesetzen, sondern auf politischer Macht. Es gibt allerdings einen sachlichen und moralischen Zwang, nicht Millionen von Menschen einem Prinzip (der wachstumsorientierten, industriellen Entwicklung) zu opfern, dessen Validität nicht einmal nachgewiesen werden kann.“
 In Bezug auf die Strategie der Befriedigung der Grundbedürfnisse mangelt es nicht mehr an  der Einsicht oder an entsprechenden Programmen, sondern an dem politischen Willen zur Umsetzung. Man kann staatlicherseits ein industrielles oder infrastrukturelles Großprojekt leichter realisieren als 100 kleine Agrarreformen und -projekte. „Das Ziel der ‘Befriedigung von Grundbedürfnissen’ ist entwicklungspolitisch und moralisch zwingend.“
 


„Advokaten der Menschlichkeit und Gerechtigkeit gab es zu allen Zeiten; Erfolg hatten ihre Appelle nur, wenn das moralisch Gebotene (vgl. die Abschaffung der Sklaverei, S. 313) auch wirtschafts- und machtpolitisch opportun war. Insofern besteht heute doch eine bescheidene Chance, dass den Armen der „Dritten Welt“ künftig etwas bessere Lebensmöglichkeiten zugestanden werden.“


Diese Argumentation zeigt vielleicht an, dass dieser Entwicklungsweg der Grundbedürfnis-Befriedigung nicht völlig utopisch ist. Aus Egoismus etwas Sinnvolles und Gutes zu tun, ist wohl besser, als gar nichts oder nur aus Mitleid etwas Falsches zu tun. Ohne eine gehörige Portion Eigeninteresse ist wahrscheinlich jede Entwicklungspolitik zum Scheitern verurteilt. Des-

halb steckt meines Erachtens auch in diesem Entwicklungspolitik-Ansatz der Grundbedürfnis-Befriedigung noch ein zu starkes utopisch-idealistisches Element, z. B. in Bezug auf den Überflusskonsum in den Industrie-Ländern. 

1. 3. 7.   Rückkehr zum reinen Wirtschaftswachstum
Die dritte Entwicklungsdekade von 1981-1990 wurde entwicklungspolitisch gesehen als „verlorenes Jahrzehnt“ bezeichnet. 20 Länder konnten kein Wachstum ausweisen, 30 Länder mussten sogar einen Rückgang des BSP’s hinnehmen. Die vorgenannten Entwicklungsstrategien schienen versagt zu haben, oder sie waren durch Kriege, durch die Machtinteressen der Regierenden in den Entwicklungs-Ländern, durch Korruption, Ausbeutung, Misswirtschaft und andere Katastrophen um ihre Wirkung gebracht worden
. Deshalb schlug das entwicklungspolitische Pendel wieder zurück in Richtung Wachstumsorientierung. Die Entwicklungs-Länder sollten wieder ihren Export mobilisieren, und zwar auf den Gebieten, in denen sie wettbewerbsfähige Produkte anbieten konnten. Vorbild waren die sog. Schwellenländer Ostasiens. 

1. 4.   Die Verschuldung der „Dritten Welt“ 
 Das Ansteigen der Verschuldung
Ein zusätzlicher Grund für diesen Wechsel in der Entwicklungspolitik war die hohe Verschuldung der „Dritten Welt“. Die Industrie-Länder hatten das Interesse, die Entwicklungs-Länder in die Lage zu versetzen, durch Sparen im Innern und durch verstärkte Exporte ihre enormen Schulden wenigstens teilweise abzutragen
.


In den 70er Jahren erwarteten Industrie- und Entwicklungs-Länder, dass mit ihren Krediten wirtschaftlich sinnvolle Investitionen erstellt würden, die dann auch die Gewinne abwerfen könnten, die zur Rückzahlung der Schulden notwendig wären. 1982 aber wurde diese Erwartung durch die Zahlungsunfähigkeit von Mexiko und Brasilien enttäuscht. Es begann eine Schuldenkrise, die viele Länder in ihren Sog hineinzog
.

Entwicklung der Gesamtschulden aller Entwicklungs-Länder von 1980-1997 in Mio. $

	1980
	1983
	1990
	1994
	1995
	1996
	1997

	 ca. 603
	ca. 862
	ca. 1.444
	ca. 1.899
	ca. 2.043
	ca. 2.095
	ca. 2.171



Die Zahlen über die Gesamtschulden sagen nicht viel über die Belastung eines Landes aus. Deshalb muss man die Schulden in Beziehung zum BSP, zu den Exporterlösen und zu den sozi-

alen Belastungen setzen. 


Das Verhältnis der Gesamtschulden eines Landes zum BSP ist die Verschuldungsquote. Sie soll nicht über 25 % liegen. Das Verhältnis des Schuldendienstes (Zinsen und Tilgung) zu den Exporterlösen ist die Schuldendienstquote. Sie soll nicht mehr als 20 % betragen. Liegt der Schuldendienst über 80 % des BSP oder über 220 % der Exporterlöse, gilt das Land als „hochverschuldet“
.

Dazu die folgende Übersichten:

Entwicklung der Verschuldungsquote aller Entwicklungs-Länder in %

	1980
	1982
	1985
	1990
	1992
	1994
	1995
	1996
	1997

	21
	27
	35
	35
	38
	40
	39
	36
	35


Entwicklung der Schuldendienstquote aller Entwicklungs-Länder in %

	1980
	1982
	1985
	1990
	1992
	1994
	1995
	1996
	1997

	13
	18
	21
	18
	18
	17
	17
	17
	17



Auch diese Zahlen drücken noch bei weitem nicht die spezifischen Belastungen der Länder Schwarz-Afrikas aus, weil einige Länder (z. B. Brasilien und Mexiko) einen besonders hohen 

Schuldenanteil einbringen.
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Nach einer gemeinsamen Definition von Weltbank und Internationalem Wéahrungsfonds werden
folgende Lander als besonders arm und hochverschuldet (HIPC) eingestuft:

1 Aquatorial-Guinea 116,5%

2 Athiopien 169,4%
3 Angola | 307.2%
4 Benin 73,6%
5 Burkina Faso 51,2%
6 Burundi 100,4%
7 Elfenbeinkiiste  201,3%
8 Ghana 100,0%
9 Guinea | 85,6%
10 Guinea-Bissau  351,8%
11 Kamerun . 112,8%
12 Kenia 76,9%

13 Kongo (Zaire)  212,0%
14 Liberia -
15 Madagaskar ©  104,7%
16 Mali 116,3%

17 Mauretanien 227,7%
18 Mosambik 378,6%
19 Niger ‘ 79,5%

20 Republik Kongo 279,1%
21 Ruanda 78,5%
22 Sambia 215,9%
23 Sao Tomé & Principe 637,8%

24 Senegal 72,9%
25 Sierra Leone 126,6%
26 Somalia &
27 Sudan. =~ =
28 Tansania 129,7%
29 Togo 105,4%
30 Tschad 88,0%
31 Uganda 160,5%

32 Zentralafrikan. Rep.  89,4%

 Lateinamerika ]

34 Bolivien 80,9%
35 Guyana 245,9%
36 Honduras = 111,1%
37 Nicaragua 354,6%

38 Laos
39 Birma
40 Vietnam

| Ostasien

aus: Rheinischer Merkur vom 5. Februar 1999; Zahlen von 1998, Quellen: Weltbank, WEED





Die Umkehrung des Kapitalflusses

Von 1983 auf 1984 kehrte sich der Geldfluss um; es floss mehr Geld aus der Dritten Welt als in die „Dritte Welt“. Bis 1987 waren das 88 Mrd. $. Wenn man alle Kredite und Investitionen,  auch die technische Hilfe und private Spenden, berücksichtigt, gab es in der Mitte der 80er Jahre einen Nettokapitaltransfer vom Norden in den Süden. Wenn man nur die Bankkredite berücksichtigt, war der Nettotransfer aus dem Süden höher
.

Strukturanpassung

Die Strukturanpassungsmaßnahmen des Internationalen Währungsfonds sollten den Kapitalrückfluss aus den Entwicklungs-Ländern fördern, indem die wirtschaftliche Leistungskraft der Schuldnerländer wieder hergestellt bzw. gestärkt wurde. Für die Fehler der Kreditgeber sollten nur die Empfängerländer bezahlen und dort vor allem die Armen. Die Geberländer taten so, als ob die Entwicklungs-Länder die Gelder zurückzahlen könnten, wenn sie nur wollten. Eine Politik der Wiedergutmachung wird nach wie vor von den ehemaligen Kolonialherren grundsätzlich abgelehnt. Es herrschen die Gesetze der Marktwirtschaft auch dort, wo sie oft unsozial sind, kritisiert Michler scharf
. Zu dieser Strukturanpassung gehören: Haushaltskonsolidierung, wodurch auch die sozialen, schulischen (ein Teil der ärmsten Länder reduzierte ihre Ausgaben im Erziehungsbereich um rd. 50 %) und medizinischen (1988 starben laut Unicef 320 000 Kinder aufgrund der Minderausgaben.
) Ausgaben des Staates stark reduziert werden; Importdrosselung, die sich auch auf die Beschaffung von Ersatzteilen negativ auswirkt; Reduzierung der Löhne im staatlichen Sektor, wodurch auch die Korruption vergrößert wird. Dennoch sind diese Maßnahmen in vielen Bereichen richtig und könnten die Entwicklungshilfe effektiver machen
. 


Die sozialen Auswirkungen der vom IWF (Internationaler Währungs-Fond) veranlassten Anpassungsprogramme fasst Eberlei wie folgt zusammen: Die Arbeitslosigkeit stieg an. In den meisten Ländern sanken die Reallöhne. Die Einkommensverteilung verschlechterte sich zuungunsten der Armen. Die Nahrungsmittelproduktion pro Kopf sank, ebenso die Sozialausgaben
.

1. 5.   Das Bevölkerungsproblem in der „Dritten Welt“

Die Bevölkerungsentwicklung der gesamten Menschheit zeigt sich in den folgenden Zahlen.
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Die Prognose von 6 Mrd. Menschen ist bereits im Oktober 1999 eingetreten
.


Die jährliche Zuwachsrate von zur Zeit 1,7 % bedeutet eine Verdoppelung der Weltbevölkerung in 40 Jahren. Afrika hat ein Wachstum von 2,5 %, das bedeutet eine Verdoppelung in 28 Jahren. Schwarz-Afrika und einige arabische Länder haben die höchsten Geborenenzahlen
. 


Bislang fehlen Anzeichen dafür, dass sich die hohen Geburtenzahlen in den Entwicklungs-Ländern denen in den Industrie-Ländern angleichen. Im Jahre 2000 werden etwa 80 % der Menschen in den Entwicklungs-Ländern leben
. Beim Übergang einer vorindustriellen in eine industrielle Gesellschaft sinken zuerst die Zahlen der Sterbefälle, weil die medizinische Situation verbessert wird. Mit einiger Verzögerung sinken dann die Zahlen der Geburten, weil das generative Verhalten eine stärkere traditionelle und kulturelle Grundlage hat
. 2/3 der Menschheit leben heute in Gesellschaften, in denen der demographische Übergang von hohen zu niedrigeren Geburtenzahlen noch nicht geschieht. Durch die moderne Medizin und die entsprechenden Hilfeleistungen wurde die Zahl der früh Sterbenden drastisch gesenkt, ohne die ökonomischen Grundlagen für die zahlreicher werdenden Menschen zu schaffen
. 


Weil es aus ethischen Gründen kein Zurück zu höheren Sterbezahlen geben kann, kann es in der Bevölkerungspolitik nur um eine Senkung der Fruchtbarkeit und der Geborenenzahlen gehen
. 


Folgen der hohen Geburtenrate sind u. a. Unterernährung, chronische Krankheiten, Unterbeschäftigung und Arbeitslosigkeit. Hierdurch werden das Lohnniveau des einzelnen Arbeitnehmers und die durchschnittliche Lohnhöhe der Menschen eines Landes gesenkt. Die sozialen Unterschiede werden zugunsten der Besitzenden verstärkt. Auch bescheidene Entwicklungsfortschritte der Wirtschaft zugunsten der Armen sind bedroht. Dadurch wachsen die Soziallasten des Staates und vor allem der Familien an. Die ohnehin niedrige Sparrate der Einzelpersonen und der Familien schrumpft weiter. Das erschwert die Kapitalbildung für neue Produktion, zerstückelt den Landbesitz noch stärker und forciert dadurch die Abwanderung vieler junger, dynamischer Menschen in die Slums der Großstädte
.


Es gibt die Auffassung, z. B. auch des Vatikans, das Bevölkerungswachstum nicht vorrangig durch äußere Maßnahmen zu drosseln, sondern die sozialen Verhältnisse zu verbessern, um dadurch eher indirekt einen geringeren Anstieg der Bevölkerung zu erreichen. Die Erde könnten 

bis zu 40 Mrd. Menschen bevölkern. Schmid weist diese Ansicht als „phantastisch“ zurück. Nicht einmal die „grüne Revolution“, die Steigerung der Nahrungsmittelerzeugung, habe mehr als eine Atempause im Kampf gegen die Überbevölkerung gebracht
. 


Familien werden am ehesten dort kleiner, wo ein umfassender Modernisierungsprozess stattgefunden hat. Dazu gehören bessere Arbeitsbedingungen für Männer und Frauen, bessere Ernährung, mehr Bildung, bessere Gesundheitsvorsorge, mehr Mobilität und besonders ein System der Alterssicherung. Isolierte bevölkerungspolitische Maßnahmen hatten erfahrungsgemäß wenig Erfolg. Sie wurden nur dann akzeptiert, wenn gleichzeitig auch andere gesellschaftliche Veränderungen im genannten Sinne eintraten. Deshalb kann nur eine „integrierte Bevölkerungs- und Entwicklungspolitik“ Erfolg versprechen, die zunächst bei den kleinen Bauern, Pächtern, Landarbeitern und den Armen in den Großstädten ansetzt und die genannten Elemente enthält
.

1. 6.   Umweltprobleme in der "Dritten Welt" 

Wie oben schon erwähnt, wird es sowohl bei uns als auch in der "Dritten Welt" zunehmend wichtiger, die ökologischen Konsequenzen jeglicher Entwicklung zu beachten. Man spricht allgemein von „sustainable development“, von „dauerhafter“ oder „nachhaltiger Entwicklung“. Das bedeutet, dass die „Entwicklung [...] den Bedürfnissen der heutigen Generation entspricht, ohne die Möglichkeiten künftiger Generationen zu gefährden, ihre eigenen Bedürfnisse zu befriedigen.“
 Im Rahmen eines Religionsbuches würde damit eine eminent wichtige, ethische Zukunftsaufgabe angesprochen, die auch im afrikanischen Kontext für viele Millionen Menschen lebensentscheidend sein wird (vgl. S. 11, 30 ). 

Die Aufgabe einer nachhaltigen Entwicklung ist zugleich auch eine Kampfansage an das fast überall, auch in den Entwicklungsländern, vorherrschende Wirtschaftsziel einer „aufholenden Entwicklung“, der zu Folge die Entwicklungsländer möglichst schnell das wirtschaftliche Niveau der Industrieländer erreichen sollen und wollen. Dieser Entwicklungsweg ist seit Jahren in vielen Entwicklungsländern gescheitert
. Wäre er gelungen, wäre das Ökosystem der Welt wohl schon zusammengebrochen
. 


Ein besonders diffiziles Problem besteht in diesem Zusammenhang darin, dass die Natur häufig in hohem Maße zerstört wird, weil die Menschen noch sehr arm sind, und ebenso, weil sie ihren Lebensstandart erhöhen wollen und auch ein grundsätzliches Recht dazu haben. Wären diese Menschen wohlhabender und könnte ein großer Teil von ihnen z. B. ein Auto fahren, würde die Umwelt wahrscheinlich noch mehr Schaden leiden. Es müssen also gleichzeitig armutsbedingte Umweltzerstörungen (z. B. Brandrodung) und ebenso solche, die wegen des notwendigen wirtschaftlichen Wachstums auftreten (z. B. Holzexport), verhindert werden. Es muss eine ökologisch verantwortbare, dauerhafte Lösung angesichts des Dilemmas von zu viel und eventuell zu schneller wirtschaftlicher Entwicklung gefunden werden, die jedoch gleichzeitig den Menschen in der "Dritten Welt" die Befriedigung ihrer Grundbedürfnisse sichern könnte
. 

Dieses Problem sollte den Schülern/innen vorgestellt werden, damit sie mit Hilfe von angemessenen Informationen ethisch verantwortbare Alternativen durchdenken können (vgl. S.26). 


Nachdem einige grundsätzliche Probleme der nachhaltigen Entwicklung in den Ländern der "Dritten Welt" skizziert wurden, sollen noch einige konkretere Beispiele der Umweltbelastungen bzw. der Umweltkatastrophen angedeutet werden. Ein erster Problemschwerpunkt liegt im ländlichen Bereich. Hier wird vor allem durch die Bevölkerungsentwicklung in vielen Regionen das Weideland zu stark übernutzt und dadurch zerstört. Durch die Brandrodung der Bauern und noch stärker durch großflächige Abholzungen soll neues Ackerland gewonnen werden, das jedoch nur kurze Zeit landwirtschaftliche Erträge bringt. Die Humusschicht ist zu dünn, der Wasserhaushalt gerät in Unordnung, der Boden verkarstet. Stärkere Regenfälle können nicht aufgenommen werden, der Boden wird weggeschwemmt. Im besten Falle wächst dort Gestrüpp, großenteils unbrauchbar für die Holzgewinnung und die Landwirtschaft.  


Durch diese Zerstörung der natürlichen Lebensgrundlagen wird die Landflucht verstärkt. Es entsteht ein zweiter Problemschwerpunkt, die großen Städte. Auch in Schwarz-Afrika wachsen einige von ihnen ins Uferlose. Es entstehen riesige Slumgebiete, deren Abfälle und Abwässer kaum beseitigt werden und große Gefahren für die Gesundheit bedeuten. Auch die Industriegebiete, die häufig auf einem niedrigen technischen Standard stehen, verbreiten Dreck und Gifte in die städtischen Gebiete. Luft und Wasser werden verseucht
.


Der deutsche Besucher einer afrikanischen Großstadt, z. B. Lagos, kann auf Schritt und Tritt sehen, dass dort fast alles fehlt, was in deutschen Städten im Bereich des Umweltschutzes in den letzten Jahrzehnten entstanden ist.
 

2.   Schwarz-Afrika: 

Entwicklung - Entwicklungshilfe - Entwicklungspolitik 
Von der weltweiten Sicht auf die Entwicklungsländer soll der Blick nun auf Schwarz-Afrika gelenkt werden. Dabei wird es einige Überschneidungen und Wiederholungen geben. Einerseits sind zahlreiche Probleme aller Entwicklungsländer auch in Schwarz-Afrika zu finden; anderer-

seits hängen auch die Probleme Schwarz-Afrikas wie ein Knäuel miteinander zusammen,  so dass man die Einzelthemen auch anders hätte anordnen können. Weil Landwirtschaft und Nah-

rung für die Afrikaner/innen wohl am wichtigsten sind, auch am stärksten die anderen Problem-bereiche tangieren und ebenso in den Religionsbüchern besonders häufig angesprochen werden, wird dieser Bereich am stärksten ausgeführt.

2. 1.   Einige Zahlen aus Schwarz-Afrika 

Man muss feststellen, dass die über Afrika veröffentlichten Zahlen weit auseinander gehen können, seien es Zahlen von UNICEF, aus den Berichten über die menschliche Entwicklung, von Timberlake, Nuscheler oder Michler. 

Gesamtbevölkerung:  
470 Mio. Menschen in 1980
 

                                 
497 Mio. Menschen in 1988                                 

                                 
540 Mio. Menschen in 1995

Das sind knapp 10 % der Weltbevölkerung.

Damalige Prognose (1988) für 2000: ca. 680 Mio. 

Zuwachsrate: ca. 3,2 % pro Jahr für 1980-2000

Wie sehr die Bevölkerungsprognosen betr. Afrika auseinander gehen, zeigen die Zahlen, die von United Nations Population Prospects 1992, 1995 und 1999 für die jeweils folgenden Jahre erhoben wurden, auch wenn hier ganz Afrika gemeint ist
:

	Jahr
	1950
	1960
	1970
	1980
	1990
	1999
	2000

	Bevölkerung in Mio.
	222
	280
	363
	479
	643
	767
	ca. 845 - 865 



Die Nahrungsmittelproduktion ist in den Jahren von 1970 bis etwa 1988 zwar absolut gestiegen, aber pro Kopf im Durchschnitt um 12 %, teilweise gar um 20 % gefallen.

Ca. 68 % der Afrikaner/innen konnten nicht ihre Grundbedürfnisse befriedigen
.


Weltweit zählt man 128 Entwicklungs-Länder, davon liegen 50 in Afrika, d. h. alle afrikanischen Staaten außer Südafrika gehören dazu. 27 von 39 der am wenigsten entwickelten Länder 

(LLDC) sind afrikanisch. Kein Staat in Schwarz-Afrika gehört zu den Schwellenländern. 


BSP pro Kopf von 1985: Schwarz-Afrika 400 $


1988:        330 $     

                                             Deutschland 10 940 $


1988:   18 530 $

Das bedeutete 1985 das 27-fache, 1988 das 56-fache des deutschen im Vergleich zum afrikanischen BSP
.


In den Jahren 1996-1998 stieg das BSP des gesamten Kontinents um knapp 4 %. Um aber die bestehende Armut zu vermindern, müssten es mindestens 7 % sein. Das bedeutet, trotz eines geringen Wirtschaftswachstums ist die Armut angestiegen
. 


Aber aus dem BSP pro Kopf kann nicht geschlossen werden, ob diese Menschen z. B. hungern oder nicht. Die Subsistenzlandwirtschaft wird kaum angemessen mitberechnet. Entscheidend ist auch, wie das BSP verteilt ist, ein Durchschnittswert sagt wenig aus
.

2. 2.   Kolonialismus und nachkoloniale Zeit

Warum wurde Afrika zum Hungerkontinent? 

Im Vergleich mit anderen Weltregionen ging die Lebensmittelproduktion seit der Zeit der Unabhängigkeit nur in Afrika zurück. Am Ende der Kolonialzeit konnte Afrika sich selbst ernähren. Trotz der Kulturmission, die der Kolonialismus auch brachte, ging Afrika mit vielen Geburtsfehlern in die Unabhängigkeit. Da gab es die Monokulturen in der Landwirtschaft, die die afrikanischen Länder von den Weltmarktpreisen extrem abhängig machten. Da war die Vernachlässigung des Hinterlandes außerhalb der kolonialen Produktionsstätten und Verkehrswege; weiterhin die geringe Produktivität der Subsistenzwirtschaft außerhalb der fruchtbaren Böden für die Exportwirtschaft
. 


Auch wenn man nicht alle Probleme bis heute mit dem Kolonialismus erklären kann, wie die herrschenden Schichten es häufig tun, so wirken doch gravierende Schwierigkeiten aus der Kolonialzeit bis heute nach. 


Die Kolonialherren raubten Millionen von afrikanischen Bauern ihr Land durch unmoralische Verträge und mit dem Land auch ihre materielle und geistige Existenz, die engstens mit dem Boden der Ahnen und des Stammes verbunden ist.


Die Kolonien sollten Rohstoffe liefern; deshalb wurde die Plantagenwirtschaft eingeführt. Das bedeutete auch Monokulturen, cash crops und zu wenig Produktion für den Eigenbedarf
. (So blieb z. B. der Senegal auch nach der Kolonialzeit vom Erdnussexport abhängig
.) Den Afrikanern war es dadurch kaum möglich, eine eigenständige Weiterentwicklung ihrer Landwirtschaft zu erreichen. Wesentliche Gründe dafür waren die Vernachlässigung der Landwirtschaft und die Bevorzugung der industriellen Entwicklung durch die afrikanischen Regierungen.


Durch die Grenzziehungen der Kolonialherren wurden in einigen Regionen bestehende Wirtschaftsräume zerschnitten, in anderen wurden unterschiedliche Stämme und Kulturräume in einem Staat zusammengefasst, in dem zunächst ein Nationalbewusstsein entwickelt werden musste bzw. heute noch muss. Dieses Erbe der oft willkürlichen Grenzen hätten die neuen afrikanischen Führer ändern sollen und mit Hilfe der Kolonialmächte können
.


Für die Zeit des neuen Aufbruchs nach dem Kolonialismus war den Afrikanern sehr viel versprochen worden. Vieles davon konnte nicht eingelöst werden. Dafür gibt es eine Reihe von Gründen. Da war zunächst das europäische, nach Schwarz-Afrika verpflanzte und nicht angepasste Erziehungssystem.  In den Schulen wurde europäisches Bildungsgut gelehrt
. 


Afrikaner, die im Ausland studierten, hatten oft in hohem Maße europäisches und amerikanisches Denken verinnerlicht und wollten es nach ihrer Rückkehr in Schwarz-Afrika umsetzen: hochtechnisierte Krankenhäuser, Autostraßen, industrielle Entwicklung der Städte usw. Das alles sollte durch den Trickle-Down-Effekt auch das Umland entwickeln
 (vgl. S. 37 ).


Auch der Lebensstil des Westens - z. B. Individualismus und Konsumhaltung - wurde verinnerlicht und sollte nachgeahmt werden. Dafür aber können die meisten Afrikaner nicht genug Geld verdienen. Sie müssen es sich irgendwie beschaffen. Eine Konsequenz kann die Korruption sein. Diese hat aber auch einen Grund darin, dass ein zu Geld und Einfluss gekommenes Mitglied einer Großfamilie den Verwandten helfen muss
.


Einige Autoren wenden sich entschieden dagegen, alle Schuld den ehemaligen Kolonialherren zuzuschieben. Einerseits geht es etlichen Ländern unter schwarzen Diktatoren („schwarze Kolonisatoren“) schlechter als zur Kolonialzeit. Andererseits gehören andere Länder, die nie oder nur kurze Zeit Kolonie waren, zu den ärmsten Ländern der Dritten Welt
. 

2. 3.   Hunger - Lebensmittel - Landwirtschaft in Schwarz-Afrika 

Beispiel Sahel

Während sich die Nahrungsmittel-Situation in vielen Regionen Asiens verbessert, wird sie in Schwarz-Afrika eher schlechter. Der Hungerschwerpunkt verlagert sich von Südasien nach Schwarz-Afrika
. 


1983/84 waren 24 Staaten Schwarz-Afrikas von einer außergewöhnlichen Dürre betroffen, aber nicht in Gänze, sondern nur in einigen Regionen dieser Länder. In anderen wurden normale Ernten erzielt. Es gab zwei Krisenzonen, in denen es begrenzte Katastrophen gab: die Sahelzone einerseits und die Länder von Angola bis Mosambik andererseits
. Die Katastrophe wurde allerdings in Presse und Fernsehen weithin in hohem Maße übertrieben. Einige der betroffenen Länder exportierten sogar Getreide, z. B. Sudan, Mali, Burkina Faso. Schwarz-Afrika wäre also in der Lage gewesen, die Not in einigen Regionen des Kontinents selbst zu beheben. Doch die Hauptmenge des von der FAO gespendeten Getreides kam wie schon 1973 aus Übersee
. Denn eine Hungersnot im Süden der Erde bedeutet für die Landwirte der Industrie-Länder ein wirtschaftliches und für ihre Regierungen ein politisches Geschäft, da ihre landwirtschaftliche Überproduktion  abgesetzt werden kann. (Ein Beispiel: Die Regierung des Tschad bat 1983 wegen der genannten Hungersnot im Norden und den guten Ernten im Süden des Landes die UNO, diese aufzukaufen und in den Norden zu transportieren. Das wurde abgelehnt und Getreide aus Europa und Amerika „gespendet“
.)


 Michler wendet sich scharf gegen die Aussagen von Timberlake; dieser schrieb 1986 bzw. 1990: „Mitte 1985 hatte die Hungersnot weite Teile Afrikas erfasst, vom Atlantik im Westen bis zum Horn von Afrika im Osten und hinab bis nach Mosambik und zu den Bantustans Südafrikas. Ein ganzer Kontinent stand am Abgrund eines Kollapses: das größte Desaster, das den Globus seit Ende des zweiten Weltkrieges heimsuchte.“
 Es wurde auch behauptet, jeder dritte Afrikaner sei vom Hungertod bedroht. Schwarz-Afrika wurde zum ausschließlichen Almosenempfänger degradiert
.


So oder so ähnlich werden immer wieder relativ begrenzte, aber trotzdem schlimme Hungerkatastrophen publizistisch aufgebauscht, und dabei wird ein einseitiges und halbwahres Bild über Schwarz-Afrika nach Deutschland transportiert.


Bei diesem Beispiel wurde nur die Dürre als Ursache des Hungers genannt; die Dürren wie-

derum werden häufig nur auf den fehlenden Regen wie auf einen unabwendbaren Schicksalsschlag reduziert
. Nicht erwähnt wird z. B., dass es dort auch kriegerische Auseinandersetzungen gab, vor allem in Äthiopien, so auch in den Jahren 1999-2000 im Krieg gegen Eritrea, Sudan, Mosambik, Angola. Der Krieg hatte große Flüchtlingsströme verursacht, diese wiederum den Hunger. Der fehlende Regen ist oft genug vom Menschen mitverschuldet
.


Eine Dürre steigert sich zu einer Hungersnot, wenn schon zuvor das landwirtschaftliche System durch falsche politische Prioritäten in Unordnung geraten ist. Timberlake spricht von einem häufig wiederkehrenden Schema einer Hungersnot: Durch eine schlechte Ernte droht eine Knappheit; dadurch steigen die Lebensmittelpreise; die Männer gehen in die Städte oder Nachbarländer, um Geld zu verdienen; die zurückgebliebenen Bauern verkaufen einen Großteil ihres Viehs; der Viehmarkt wird überschwemmt; die Kaufkraft der Bauern sinkt; es beginnt eine Wanderung der ländlichen Familien; die Nachfrage nach Lebensmitteln in ihren neuen Wohngebieten steigt, ebenso die Preise. Die Dürre war wohl das auslösende Moment, nicht aber die alleinige Ursache des Hungers oder gar einer Katastrophe
.


Dürreperioden im Sahel sind aber Bestandteil des langjährigen Klimas. Dürren sind nicht im gesamten Sahel gleichzeitig möglich. Falls in einer Region eine Dürre herrscht, gibt es fast immer in den Nachbargebieten normale oder sogar überdurchschnittliche Niederschläge und Ernten. Eine langfristige Klimaveränderung ist nach Michlers Ansicht nicht nachzuweisen
. 


Timberlake erwähnt allerdings, dass einige Forscher sehr wohl eine Klimaveränderung für möglich halten aufgrund der übermäßigen Bebauung, der Überweidung, des Abholzens der Wälder und der dadurch erhöhten Sonneneinstrahlung, durch eine allgemeine Minderung der Bodenfeuchtigkeit, (Das Regenwasser der Wolken kommt größtenteils aus demselben Bereich und nicht von weither.) durch den vermehrten Staub in der Luft
.


Michler ist der Ansicht, dass sich in normalen Jahren die Sahel-Staaten ohne Nahrungsmittelimporte selbst ernähren können. Versorgungsengpässe sind regional begrenzt und in erster Linie das Ergebnis einer nicht funktionierenden Verteilung
. Dieselbe Überzeugung wird auch von Nuscheler ausgedrückt: „Der politische Wille kann auch in einem Wüstenstaat Hunger verhindern.“
 „Fast alle Länder [...] könnten sich selbst ernähren, wenn sie nur wollten.“

2. 3. 1.   Ursachen des Hungers in Schwarz-Afrika

Zu Beginn der Kolonialisierung konnte Schwarz-Afrika auf eine 3000-jährige Geschichte und kulturelle Hochleistungen zurückschauen. Es gab mindestens 100 afrikanische Reiche mit einer ausgereiften Staatsorganisation. In vielen dieser Reiche herrschten materieller Wohlstand, militärische Stärke und eine weit entwickelte Kunst. Hunger und permanente Unterernährung waren die Ausnahme. Durch ihre entwickelte Vorratshaltung konnten die Bauern Dürreperioden normalerweise überstehen. Basis des Wohlstandes waren in erster Linie die Landwirtschaft, aber auch Handwerk und Handel. Demnach sind Hunger und Unterentwicklung in ihrem heutigen Ausmaß Erscheinungen des 20. Jahrhunderts
. Warum das so ist, dafür gibt es erstaunlich viele unterschiedliche Antworten, die sich allerdings nicht unbedingt gegenseitig ausschließen. Sie zeigen eher an, dass die Ursachen für den Hunger in Schwarz-Afrika von den Autoren verschieden gewichtet werden oder/und dass es ein Bündel von Ursachen gibt. Darauf deutet auch die Erfahrung, dass fast nirgendwo mit einseitigen Maßnahmen der Hunger besiegt werden konnte. Auch für die Schüler/innen wäre es sinnvoll, dieses Ursachenbündel kennen zu lernen. 


Nach Matzke ist heute „die Hauptursache des Hungers die Armut“; denn die Armen in den Entwicklungs-Ländern haben keine oder zu wenig oder zu schlecht bezahlte Arbeit und deshalb keine Kaufkraft; ohne Kaufkraft aber gibt es für den Bauern keine Anreize, mehr als für den eigenen Bedarf zu produzieren
. Nach den Auffassungen von Michler und Bänziger ist die Hauptursache die verfehlte Landwirtschaftspolitik. Laut Ndingi ist die Hauptursache die weithin ge- oder sogar zerstörte Umwelt. Er erwähnt kaum politische Ursachen. Ebenso urteilt Mulyungi, betont aber zusätzlich eine fatale Kulturzerstörung
. Launer schreibt: „Der Krieg ist auf dem schwarzen Kontinent die wichtigste Ursache des Hungers.“
 Ein oft benutztes Argument lautet, dass vor allem in den Industrie-Ländern viel zu viele Lebensmittel dadurch verloren gehen, dass sie an Tiere verfüttert werden. Tatsächlich wird in den wirtschaftlich entwickelten Ländern mehr Getreide an Tiere verfüttert, als z. B. die Menschen in Indien und China verbrauchen (300 Mio t pro Jahr). Allerdings gibt es auch kein Konzept dafür, wie man diese Lebensmittel weltweit an die Armen verteilen und ihnen die Kaufkraft dafür geben könnte
. 


Eine weiterer Grund könnte sein, dass viele Entwicklungs-Länder statt Nahrungsmittel „cash crops“ wie Kaffee, Tee, Baumwolle, Blumen usw. anbauen, um sie zu exportieren. In vielen Fällen ist das notwendig, um sich Devisen für andere lebensnotwendige Güter beschaffen zu können. Außerdem hat der Anbau dieser Exportgüter oft eine hohe Beschäftigungs- und Ein-

kommenswirkung
. Scharf kritisierend urteilt Bänziger: Der moderne Sektor will Exportkulturen, um Devisen zu verdienen für den „importsüchtigen Lebensstil der städtischen Eliten“
. Denn oft tritt der Fall ein, dass der Nahrungsmittelanbau für die eigene Bevölkerung durch den Anbau der cash crops zu stark verdrängt wird,  so dass teure Lebensmittel importiert werden müssen. Nach Braumann und T. Hagen ist die Hauptursache des Hungers die sehr oft verfehlte und egoistische Entwicklungspolitik und Entwicklungshilfe, ganz besonders die auch von den anderen Autoren abgelehnte Nahrungsmittelhilfe
. Eine fragwürdige Landwirtschaftshilfe von außen hat Fehlentwicklungen verstärkt oder gar initiiert durch die Förderung der Exportkulturen, die Vernachlässigung der Nahrungskulturen, durch die Förderung der Mechanisierung und Chemisierung, durch die Marginalisierung und die Gängelung der Bauern durch Bürokraten. Folgt man dem Gesamtduktus des Buches von T. Hagen, dann ist ein ganz entscheidender Grund die oft nutzlose und sehr oft schädliche Entwicklungshilfe der westlichen Länder
.


Nuscheler betont: „Hunger ist in vielen Ländern eine Folge ‘struktureller Gewalt’, das heißt einer Agrarstruktur, die einerseits Landressourcen unproduktiv verschwendet oder für Exportproduktion zweckentfremdet, andererseits der Mehrheit der Bauern [...] allenfalls eine kärgliche Existenzgrundlage gibt.“
 


Weitere Begründungen für den Hunger werden darin gesehen, dass die Afrikaner/innen zu wenig Land zur Bebauung haben. Es gibt jedoch Reserven zur Erweiterung der Anbauflächen. Die Kosten für ihre Aktivierung sind je nach Vergleich gewaltig bzw. mäßig: 25 Jahre lang pro Jahr ca. 30 Mrd. US-$. Die Erträge pro ha erreichen im Durchschnitt der Entwicklungs-Länder etwa 25% der Erträge in den Industrie-Ländern
. Das verlangt nach Maßnahmen, die Produktivität zu verbessern. 

2. 3. 2.   Landwirtschaftliches Potential in Gesamt-Afrika

Michler ist der Ansicht, dass eigentlich genügend Ackerland zur Verfügung steht
. Wenn in Schwarz-Afrika die unerschlossenen Gebiete genutzt würden, könnten noch wesentlich mehr

Menschen ernährt werden. Die weitaus größten Teile des bewohnten Schwarz-Afrika erhalten

genügend Niederschläge, um Ackerbau zu betreiben. Das größte Risiko ist die Variabilität des Niederschlags; das bedeutet, er kann bis zu 40 % geringer als üblich ausfallen.  Als Gegenmaßnahme gibt es heute z. B. Hirsearten, die bei einer Regenmenge von nur 150 mm in 45 Tagen zur Reife gelangen. Diese Sorten können also in Gegenden wachsen, in denen es durchschnittlich nur 250 mm Niederschlag bei einer Variabilität von 40 % gibt. Die Böden sind zwar sehr verschieden, und es gibt zahlreiche Nachteile für die Landwirtschaft (s.u. S. 64 Klima). Aber einige lassen sich ohne allzu große Investitionen überwinden, z. B. durch die Agroforstwirtschaft
.

	1. Kultivierbare Fläche
	7,89 Mio. qkm

	Genutztes Ackerland (ohne Weideflächen) 

   das entspricht einem Anteil an kultivierbarer Fläche von 

(Nach T. Hagen sind es
	ca. 2,10 Mio qkm

26,6 %

ca. 50%)


	2. Ernährungspotenzial
	

	   ohne Mitteleinsatz (Dünger, Pestizide, Maschinen)
	ca. 1,4 Mrd. Menschen 

	   mit bescheidenem Mitteleinsatz
	ca. 4,5 Mrd. Menschen 

	   mit mittlerem Mitteleinsatz
	ca. 5,1 Mrd. Menschen

	   mit hohem Mitteleinsatz
	ca. 14,4 Mrd. Menschen

	3. Ernährungspotenzial bezogen auf das Jahr 2000
	

	   ohne Mitteleinsatz
	das 1,6-fache

	   mit mittlerem Mitteleinsatz
	das 5,8-fache

	   mit hohem Mitteleinsatz
	das 16,5-fache

	4. Tatsächliche Nahrungsmittelproduktion
	

	   im Jahr 1986
	ca. 240 Mio. t

	   pro Kopf der Bevölkerung 
	ca. 482 kg pro Jahr

ca. 1,32 kg pro Tag



Hätte die oben angegebene Menge an Lebensmitteln 1983/84 wirklich zur Verfügung gestanden und den jeweiligen Bedürfnissen angepasst verteilt werden können, dann hätte in Schwarz-Afrika niemand zu hungern brauchen. Michler ist überzeugt, dass die tatsächlichen Erntemengen der betroffenen Länder wahrscheinlich höher sind als angegeben wird, weil die Regierungen Lebensmittelhilfe erhalten wollen. Folglich liegt der Hunger in einigen Teilen des Kontinents an der mangelhaften Verteilung im Lande selbst, unter Nachbarländern sowie im Export von Lebensmitteln aus Hungerländern
.


Michlers „Fazit: So leben von der Gesamtbevölkerung etwa 85-90 %  in Regionen, in denen die natürlichen Bedingungen  gut bis relativ gut sind; lediglich 10 % oder etwas mehr besiedeln Gebiete, in denen die natürlichen Bedingungen ‘instabil’ sind. Diese Zusammenfassung lässt einige der Räume außer acht, in denen der Mensch durch unangepasstes Verhalten die natürlichen Lebensgrundlagen zerstört oder schwer geschädigt hat.“


Weitgehend anders urteilt Nuscheler. „Die üppige Vegetation der tropischen Regenwaldzone oder riesige Erzlagerstätten täuschen darüber hinweg, dass die meisten afrikanischen Länder arm an natürlichen Ressourcen sind. Fast alle afrikanischen Länder mit geringer Bevölkerungsdichte scheinen Landüberfluss zu haben. Tatsächlich leiden die meisten unter einem Mangel an fruchtbarem und ausreichend beregnetem Land. Nur etwa ein Viertel der Fläche Afrikas erhält einigermaßen sichere und ausreichende Regenfälle.“
 


Diese allzu großen Unterschiede bei den Angaben der fruchtbaren Böden können hier nicht erklärt werden. Sie zeigen zumindest, wie ungenau Zahlen und Daten aus Schwarz-Afrika sind und dass der Leser ihnen gegenüber sehr skeptisch sein muss. Eine Konsequenz müsste darin bestehen, dass Geberländer und –organisationen besseres Datenmaterial brauchen, um angemessen helfen zu können. Diese Tatsache sollte auch in einem Religionsbuch angemerkt werden. 


Allgemein wird betont, dass die wachsende Bevölkerung zur Übernutzung der oft schlechten Böden zwingt und längere Brachezeiten verhindert. Das feuchtwarme Klima begünstigt Parasiten. Etwa 10 Mio. qkm sind von der Tsetsefliege verseucht. Immer wieder kommt es zu Heuschreckenplagen. Die Vergrößerung der Viehherden führte zur Überweidung und dadurch zur Zerstörung der empfindlichen Grasnarben. Das Abholzen der Savannen zur Beschaffung von Brennholz beschleunigte die Bodenerosion und die folgende Versteppung
.


Auch Timberlake urteilt anders als Michler: „Der größte Teil Afrikas ist heute nicht in der Lage, sich selbst zu ernähren.“
 Dennoch ist in gewisser Weise Schwarz-Afrika unterbevölkert; denn durch die zu geringe Bevölkerung wird vieles unrentabel, z. B. die Infrastruktur
. Andererseits wird an vielen Stellen der Boden zu knapp. Mit den traditionellen Methoden werden nicht genug Lebensmittel produziert werden können. Die „Subsistenz plus“ (Selbstversorgung und wenigstens etwas Produktion für den Markt) kann die Probleme auf Dauer nicht lösen
. 


Bänziger meint: Der Kontinent weist ein „strukturelles Nahrungsmitteldefizit“ auf, mit steigender Tendenz
. Sein vorläufiger Lösungsvorschlag ist die „sanfte Intensivierung der Land
wirtschaft“, die angepasste oder standortgerechte Landwirtschaft. Diese Lösung sei aber nur vorläufig, weil auch diese Art der Landwirtschaft nur für wenige Jahre die wachsende Bevölkerung wird ernähren können.


Vor allem sind die Gebiete des Sahel sehr problematisch. Die natürlichen Voraussetzungen lassen dort keinen Daueranbau zu, es sei denn mit großem Düngemittelverbrauch. Der Boden braucht eigentlich längere Brachezeiten. Wegen der Zunahme der Bevölkerung wurden diese verkürzt. Die Bauern weichen auf neue, aber ungünstigere Gebiete nach Norden hin aus. Dort erreichen sie bald wieder geringere Ernteerträge und geben erneut auf. Der Prozess der Erosion setzt ein. Es entwickeln sich an diesen Stellen „wüstenartige Flickenteppiche“. Der Hunger beginnt, viele Menschen wandern in die Städte
.


Eine weitere Ursache von Desertifikation ist die Abdrängung der Nomaden in ungünstige Räume, in denen der spärliche Bewuchs ihre Tiere nicht ernähren kann, was zu einer Überweidung und damit Zerstörung der Weidegründe führt. Dazu kommen sowohl das Wachstum der Bevölkerung als auch die Zunahme der Tiere. Wiederum müssen viele Menschen in die Städte abwandern. Es entstehen weitere Wüsteninseln
. Auch der Holzverbrauch zum Kochen, noch mehr für die Umzäunungen der Wohnbereiche und der Viehgehege nimmt wegen des Bevölkerungswachstums zu und forciert die Desertifikation. Es wird mehr Holz gebraucht als natürlicherweise ohne Zutun der Menschen nachwächst.


Entgegen der gutgemeinten Hilfe beim Brunnenbau wurde auch hierdurch die Wüstenbildung verschärft. Ein Nomade möchte normalerweise möglichst viele Tiere besitzen. Sie stärken seine wirtschaftliche Basis, seine Vorsorge für schlechte Zeiten und ebenso seinen Stolz. Ist genügend Wasser vorhanden, glaubt der Nomade, seine Herde vergrößern zu können. Durch die bald zu groß gewordenen Herden wurde das Grasland überweidet, und es kam zu weiteren Wüstenflecken
. Trotzdem gibt es eine Desertifikation im Sinne einer weitflächigen und langfristigen Ausdehnung der Wüste nach Süden nur an einigen Stellen. Das eigentliche Problem sind die vielen Wüstenflecken innerhalb des Sahel. Nach seriösen Schätzungen beträgt der jährliche Flächenverlust etwa 20 000 qkm. Eine solche Größenordnung der Desertifikation könnte gestoppt werden
. Nach den Angaben von T. Hagen betrug der Verlust an bebaubarem Land in den vergangenen 100 Jahren 650 000 km2. Pro Jahr wandert jetzt die Wüste um 10 km nach Süden
.

2. 3. 3.   Vielleicht mögliche Wege aus der Hungerkrise

Die Entwicklungs-Länder sehen selber die Notwendigkeit der erhöhten Eigenanstrengungen mehr und mehr ein und wollen zunehmend die Ernährung und die Ausrottung des Hungers zum Zentrum ihrer Politik machen
. 


Als grundlegende Voraussetzung für allen Fortschritt in diesem wie in anderen Bereichen muss unbedingt die „Katastrophen-Ursache Krieg“ und der dadurch häufig bewirkte Ruin der Landwirtschaft bekämpft werden
.


Auf der innenpolitischen Ebene ist es am dringlichsten, eine für die Bauern günstige Preispolitik und eine Agrarreform zu schaffen, die in erster Linie die Kleinbauern und nicht die Großbetriebe fördert. Sonst kommen die Verbesserungen im Agrarbereich nur den wohlhabenderen Schichten zugute, und die Mehrheit der armen Bauern erreicht nicht die Befriedigung ihrer Grundbedürfnisse. (Die westliche Entwicklungshilfe dient eher der Zementierung des jetzigen Zustandes und bevorzugt die Wohlhabenderen
.) 


Viele Regierungen befürchten Unruhen unter den verarmten Menschen in den großen Städten, wenn die Lebensmittel für sie zu teuer werden. Eine Regierung sollte aber nicht aus politischen Gründen, um die Bevölkerung der Hauptstadt zu beruhigen, die vom Ausland überlassenen Lebensmittel so billig abgeben, dass es sich für den einheimischen Produzenten nicht lohnt, über den Eigenbedarf hinaus für den Markt zu produzieren
. Man muss aber auch die Gefahr beachten, dass sich höhere Preise für die Bauern einerseits und für die städtischen Armen andererseits bei der Armutsbekämpfung gegenseitig behindern können. 


Ein Kernproblem bei der Bekämpfung des Hungers besteht darin, eine höhere Produktivität der afrikanischen Landwirtschaft, dadurch größere Mengen an Lebensmitteln und mehr Gewinn für die zumeist sehr armen Bauern zu erreichen. Um eine Mehrproduktion von Lebensmitteln anzuregen, muss es außer einer motivierenden Preispolitik auch ein funktionierendes Vermarktungssystem geben. Dazu gehört, dass zum besseren Austausch zwischen den Regionen die traditionellen, häufig jahrhunderte-alten Handelsstrukturen wieder stärker genutzt werden, wenn die klimatischen Verhältnisse und dadurch die Ernteergebnisse extrem verschieden waren
. 


Eine direkte Nahrungsmittelhilfe ist aus mehreren Gründen problematisch, falls es sich nicht 

um eine akute Katastrophenhilfe handelt. Die Importe von Grundnahrungsmitteln betrugen 

1965 3,8 Mio. t, 1980 waren es 20 Mio. t. Die Hilfe kann bsd. in Krisengebieten zur politischen 

Waffe werden. Der Raffinierte und Skrupellose erpresst den, der helfen will
. Sie wirkt gleichzeitig wie ein „süßes Gift“, an das die Empfängerländer und ihre Menschen sich gern gewöhnen. Die von außen kommenden Überschussproduktionen werden so billig angeboten, dass die lokalen Bauern damit nicht konkurrieren können; ihre Produktionskosten sind oft höher. So bricht der lokale Getreidemarkt zusammen, der Bauer beschränkt sich auf die Subsistenzproduktion
. 


Dabei glauben die Geberländer und die afrikanischen Regierungen, im selben Boot zu sitzen. Die einen werden ihre Überschüsse los, die anderen können die Bevölkerung beruhigen
. Für unpopuläre Entscheidungen zugunsten der eigenen Landwirtschaft entfällt der Entscheidungsdruck auf die Regierungen
. Direkte Nahrungsmittelhilfe vergrößert  bzw. verlängert wirtschaftlich und politisch die Abhängigkeit der Entwicklungs-Länder vom Ausland
. Weiterhin wird sie meistens eher zur Versorgung der Stadtbewohner gebraucht, weil es oft zu wenige Transportmöglichkeiten in die ländlichen Gebiete hinein gibt und die Armen der Städte für die Regierungen politisch wichtiger sind. In der Stadt verändern sich die Essgewohnheiten; weniger gesunde Lebensmittel, wie z. B. Weißbrot, werden den einheimischen vorgezogen. Auch dadurch wird die Zerstörung des einheimischen Nahrungsmittelmarktes gefördert, was wiederum zur Blockade der ländlichen Entwicklung beiträgt. So wird Nahrungsmittelhilfe normalerweise zu einem weiteren Schritt in die Unterentwicklung. „Nahrungsmittelhilfe ist [...] keine Hilfe, sondern ein für die eigene Landwirtschaft und damit für die gesamte Volksökonomie dieser Länder tödliches Gift.“
 Man sollte also die Nahrungsmittelhilfe drastisch reduzieren und statt dessen lokale Überschüsse, wo und wenn sie entstehen, für Notfälle aufkaufen
.


Bei dem Thema der Produktivitätssteigerung denkt man sofort an die Grüne Revolution und an die Neuzüchtungen von Hochleistungssaatgut in den letzten Jahren. Aber die Bedingungen für die Grüne Revolution sind in Schwarz-Afrika nicht gegeben. Diese Pflanzen brauchen erstens viel Wasser, das ja in vielen Regionen Schwarz-Afrikas knapp ist. Dazu kommen andere Schwierigkeiten wie erhöhter Schädlingsbefall; daraus resultiert, dass größere Mengen an In-

sektiziden und Pestiziden gebraucht werden. Es gibt keine ausreichende Industrie, die die durch eine solche Revolution freigesetzten Arbeitskräfte aufnehmen könnte. Außerdem ist eine solche Landwirtschaft zu hoch technisiert, sie ist zu stark import- und kapitalabhängig, weil zu sehr angewiesen auf spezielles Saatgut, Chemikalien und Maschinen
. Auch soziale Probleme können entstehen, vor allem die Benachteiligung der armen Bauern. Die Grüne Revolution passt in eine Industrie-Landwirtschaft oder in eine oligarchische Gesellschaftsstruktur
. 


Auf dem Feld eines Subsistenzbauern gedeiht eine Vielfalt von verschiedenen Pflanzen. Je nach den Bedingungen des Jahres breiten sich einige Sorten aus, andere werden verdrängt. So gibt es immer eine Ernte, wenn auch nicht unbedingt sehr üppig. Das Kernmotiv des Subsistenzbauern lautet: Nahrungssicherheit, nicht unbedingt Gewinn. Dieses Sicherheitsdenken schreckt ihn auch von modernen landwirtschaftlichen Methoden ab, die zunächst zu viel Geld kosten für Saatgut, Dünger, Maschinen. Eine „moderne“ Landwirtschaft ist dann auch auf funktionierende Marktmechanismen angewiesen. Der Subsistenzbauer müsste in die Geldwirtschaft einsteigen; die ist ihm aber zu suspekt und gefährlich. Die modernen Methoden und Pflanzen sind ihm schließlich zu einseitig und können dadurch bei Schwierigkeiten die ganze Ernte vernichten. Auch die Arbeitsteilung der afrikanischen Familie und der Arbeitsrhythmus des Jahres würden durcheinander gebracht. Die meisten afrikanischen Kleinbauern wollen Unabhängigkeit. Sie wollen nicht vom Markt, nicht vom Geld, nicht von einer Organisation abhängen, obwohl es Mechanismen und Regeln des gegenseitigen Helfens gibt
. „Lieber den Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach“, könnte man sagen. Auch in schlechten Jahren soll wenigstens noch etwas gedeihen
.


„Nirgends waren es die Kleinbauern, die dem Modernisierungspaket der Grünen Revolution zum Durchbruch verhalfen. Die Grüne Revolution untergräbt die Sicherheit der kleinbäuerlichen Landwirtschaft, die ein Grundprinzip der Ökonomie der Armut ist. Sie ist deshalb für die (afrikanischen) Bauern unakzeptabel und ungeeignet.“


Zur Behebung der Lebensmittelknappheit und zur Produktionssteigerung fordert Matzke außer den vorgenannten Maßnahmen auch eine bessere Verteilung der staatlichen Fördermittel, bevölkerungspolitische Maßnahmen sowie eine nationale und internationale Agrarforschung
. Der letzte Punkt scheint mir besonders wichtig zu sein. Dazu gehört jedoch die Aufgabe, For-

schungsergebnisse zu verbreiten und auch in entlegenen Gebieten nutzbar zu machen.


Auch in ökologischer Hinsicht müssten viele Maßnahmen zur Bekämpfung des Hungers ergriffen werden. In den Viehzuchtgebieten z. B. sollten maximale Größen für die Viehherden festgelegt werden, damit das Land nicht kahlgefressen wird; die Nutzung der Böden muss an ökologisch sensiblen Stellen, z. B. im Sahel, eingeschränkt werden. Notwendig sind in diesen Gebieten Aufforstungs- und Bewässerungsprogramme und die angepassten Technologien dafür
. Dazu sollte das ökologische und wirtschaftliche Wissen der Bauern genutzt werden; die betroffenen Menschen müssen gefragt werden und mit-, besser selbst bestimmen (z. B. über die „Subsistenz plus“), und es sollten ihnen nicht ausländische Ideen aufgedrängt werden.


Zur längerfristigen Steigerung des Bodenertrages sollte man die agroforstliche Landwirtschaft forcieren
: Bessere Bodenbearbeitung, Düngemittel, Pflanzenschutz und an einigen Stellen kleinräumige Bewässerung sind einzusetzen. Man muss auch auf geringere Verluste nach der Ernte hinarbeiten
. 


Über Dünger, Insektizide und Pestizide gibt es verschiedene Ansichten, welche es sein sollen: importierte Chemikalien oder möglichst einheimische, biologische Methoden. Da unser europäisches Klima ganz anders als das in Schwarz-Afrika ist (z. B. kein kalter Winter, ziemlich gleichmäßige Lichtverteilung, konzentrierte und oft heftige Regenfälle, langes Ausgesetztsein des kahlen Bodens gegenüber der Sonne usw.), können landwirtschaftliche Methoden aus Europa kaum übertragen werden
.


 Zugleich haben wir hier ein Beispiel dafür, wie schwierig es ist zu entscheiden, ob und wann Lösungen von außen besser sind als eigenverantwortliche Selbsthilfe der Afrikaner. Auch dieses Problem sollte mit informativen Beispielen in einem Schulbuch zur Diskussion gestellt werden. 

2. 4.   Wasser

Wasser für die Landwirtschaft

Eines der wichtigsten Probleme in Schwarz-Afrika besteht darin, ausreichend Wasser für die Landwirtschaft zu haben, genauer gesagt, weder Dürren noch Überschwemmungen. Ist das auf lange Sicht nicht der Fall und kommen noch weitere Schwierigkeiten und besonders menschliche Fehler hinzu, dann droht Verwüstung/Desertifikation der Böden. Desertifikation ist meistens ein Symptom für die schlechte Behandlung der Böden und für landwirtschaftliches und politisches Missmanagement (vgl. S. 71). 


Bewässerungsprojekte können gutes Ackerland in salzigen Boden verwandeln
. Wenn der Boden jedoch allzu sehr mit Wasser gesättigt wird, steigt dadurch das Grundwasser und bringt das im Boden lagernde Salz nach oben. Der Boden wird sumpfig und / oder salzig. Eine Versalzung entsteht auch durch das von oben eingebrachte Wasser, weil es Salz enthält, das nicht weggeschwemmt werden kann, wenn die Wassermengen zu gering sind. Am besten ist die bsd. von Israel her bekannte Tröpfchenbewässerung, die aber in Schwarz-Afrika kaum angewandt wird
.


Durch Bewässerungsprojekte werden häufig viele Menschen entwurzelt und auf weniger fruchtbare Böden abgedrängt, die dann übermäßig bebaut werden
. Der Akosombo-Stausee am Volta z. B. vertrieb ca. 80.000 Menschen, brachte kaum Fischfang und keinen nennenswerten Bootsverkehr
. Große Staudämme und Seen bringen große Probleme mit sich: die erwähnte Verdrängung vieler Menschen; Verlust von Wäldern; großer Wasserverlust durch Verdunstung (auf dem Voltasee 4 Höhenmeter pro Jahr). Schwarz-Afrika braucht viele tausend kleine Dämme, die technisch, ökologisch, finanziell beherrschbar sind
. 


In den Trockengebieten Schwarz-Afrikas werden verstärkt Rückhaltebecken angelegt, um die dort gebauten Tiefbrunnen aufzufüllen und auch um die Tiere in der Trockenzeit zu tränken. In diesen Becken verdunstet allerdings sehr viel Wasser. Deswegen werden statt Brunnen mehr Zisternen gebaut
.  

Trinkwasser

Die Menschen in den Trockengebieten der Erde haben seit Generationen gelernt, mit wenig Wasser auszukommen; denn Wasser war immer ihr kostbarster Schatz
. In den Ländern des Südens mit oft knappen Wasservorräten ist es besonders deutlich, dass das Überleben der Menschen sehr oft vom Wasser abhängt. Deshalb gibt es kaum ein Entwicklungsprojekt, das nicht irgendwie mit dem Wasser zusammenhängt. Das Wasser ist Lebensraum für Fische, Lebensmittel für Menschen und Tiere, Produktionsmittel für die Landwirtschaft, Energielieferant für die Industrie, Transportweg für den Handel, lebenbedrohendes Element, Quelle oder Überträger von Krankheiten, Umweltzerstörer usw.
.


Auch die Menschen im Norden haben Einfluss auf die Wasserproblematik im Süden, sowohl  durch den Export von unangepassten technischen Geräten als auch durch den Import von Nahrungsmitteln aus den Entwicklungs-Ländern, die besonders viel Wasser verbrauchen und/oder das Grundwasser durch Chemikalien belasten
.


Es gibt eine sehr enge Beziehung zwischen sauberem, ausreichendem Wasser und der Gesundheit. Ebenso eng damit verbunden ist die Hygiene. 1992 stellte die Umweltkonferenz von Rio fest, dass etwa 35 % der Todesfälle und etwa 80 % der Krankheiten in den Entwicklungsländern mit verunreinigtem Wasser zusammenhängen. 10 % des Arbeitslebens gehen durch solche Krankheiten verloren
. Die wichtigste Rolle spielen in diesem Zusammenhang Infektionskrankheiten wie Cholera, Durchfall, Haut- und Augenerkrankungen, Bilharziose, Malaria, Schlafkrankheit
. 1980 formulierte UNICEF die Forderung, bis zum Jahr 1990 sollten alle Menschen sauberes Trinkwasser haben. Aber gemäß „Global 2000“ werden die Wasservorräte bis 2000 pro Kopf um 35 % im Vergleich zu 1975 sinken. Während dann der Norden der Welt weit über dem Durchschnitt des Wasserverbrauchs liegen wird, wird die verfügbare Wassermenge in den Ländern des Südens umso geringer sein
.


Diese Abnahme des verfügbaren Wassers ist besonders im Sahel zu beobachten, wo immer mehr Grundwasserbrunnen seit der Dürre 1973 austrocknen. Man kann zwar durch  tiefere Bohrungen neue Wasservorräte erschließen, aber dieses wird ökologisch immer riskanter. Vor allem in den ariden und semiariden Gebieten Afrikas darf man die Wasserversorgung nur im Zusammenhang mit flankierenden ökologischen Maßnahmen betreiben
. Denn die Grundwasservorräte nehmen nicht deshalb ab, weil es zu wenig regnet, sondern die Menschen und ihr Vieh sie übermäßig ausnutzen
.


Sauberes Wasser hatten in Schwarz-Afrika 1996 nur ca. 52 % der Bevölkerung. Die dadurch verursachte mangelnde Hygiene verbreitet vor allem Infektionen. In manchen Teilen Afrikas liegt der tägliche Wasserverbrauch bei nur 2,5 l. Bis zu 10 km weit kann der Fußweg zum Brunnen sein
.


In vielen Ballungsräumen haben die Armen keinen nahen Zugang zum Trinkwasser. Sie müssen es von weither holen oder von Wasserhändlern teuer kaufen. Selten gibt es eine hygienische Abwasserentsorgung in den Armenvierteln. Beispiele für ein notwendiges Zusammenspiel von verschiedenen Teilbereichen bei Entwicklungsprojekten finden wir besonders in diesem Bereich: Wasser, Kultur, Tradition, Abfall, Finanzen, Gesundheit, Arbeitszeit, Ökologie, 

Eigenverantwortung, Gemeinschaftsbewusstsein. Denkt man nur an technische und finanzielle Probleme, ist das Projekt wahrscheinlich zum Scheitern verurteilt 
.

2. 5.   Armut und Gesundheit in Schwarz-Afrika 

Schwarz-Afrikas Problem sind weniger die Krankheiten an sich, sondern die Armut, die es oft nicht zulässt, diese Krankheiten zu bekämpfen bzw. ihnen vorzubeugen. Nicht das tropische Klima ist Hauptursache, sondern mangelnde Hygiene, mangelnde Ernährung (55 %) und schlechtes Wasser
. Die Krankheiten sind nicht der Grund für die langsame Entwicklung, sondern eher ein Symptom
. Man braucht also primär nicht-medizinische Maßnahmen, d. h. politische und soziale Verbesserungen im Sinne der Befriedigung der Grundbedürfnisse
. Die wichtigsten Krankheiten der Armut: Durchfall (19 %), Atemwegserkrankungen (19 %, z. B. Lungenentzündung, Masern, Tuberkulose)
, Wurmerkrankungen, Vektorenerkrankungen (z. B. durch Insekten übertragene Erkrankungen). Krankheiten, hohe Säuglingssterblichkeit und geringe Lebenserwartung korrelieren deutlich mit der Armut. Das Einkommen bestimmt weitgehend über die Gesundheit der Menschen, bsd. der Kinder und der Mütter. Es gibt einen engen Zusammenhang zwischen Kindersterblichkeit und dem Pro-Kopf-Einkommen eines Landes. 


Im Durchschnitt sterben z. B. in Ost- und West-Afrika bei 100.000 Lebendgeburten 1000 Mütter
. Die durchschnittliche Lebenserwartung liegt in Schwarz-Afrika mit 54,0 Jahren (1988) noch tiefer als im Durchschnitt der Entwicklungs-Länder. Etwas andere Zahlen bringt der Bericht über die menschliche Entwicklung von 1999. Demnach betrug im Jahre 1970 die Lebenserwartung zur Zeit der Geburt in Schwarz-Afrika nur 44.1 Jahre, 1997 aber 48.9 Jahre
. Die ärztliche Versorgung verbesserte sich von 1965 bis 1985 von 37 000 auf 23 000 Menschen pro Arzt
. Man glaubt, durch sauberes Trinkwasser und verstärkte Hygiene die Kindersterblichkeit halbieren zu können.


Afrika hat trotz relativ großer Fortschritte immer noch die weltweit höchste Kindersterblichkeit. Dazu beispielhaft einige Zahlen
:

	Jahr
	1962
	1970
	1990
	2000

	Kindersterblichkeit unter 5 Jahren pro 1000 Kinder
	261
	225
	180
	172



Dabei sterben die Kinder nicht direkt durch Verhungern, sondern durch Schwäche wegen der Mangelernährung an relativ einfachen Krankheiten, bsd. Diarrhöe. Eine Rundum-Impfung gegen Diphtherie, Masern, Poliomyelitis, Tetanus, Tuberkulose, Keuchhusten  kostet etwa 5 $. Dieses Geld fehlt oft. Das zeigt, dass Gesundheit in hohem Maße von einem gewissen Geldeinkommen abhängig ist, wenn nicht der Staat diese Aufgabe übernimmt
.


Die Krankenhäuser wurden zu oft zentral in den Städten gebaut, die Medizin wurde auf die Oberschicht ausgerichtet. In Ostafrika z. B. gibt es einen Arzt für etwa 17500 Menschen. 80 % der Ärzte praktizieren in den Städten, wo aber nur 20 % der Bevölkerung leben. Deshalb kommt auf dem Lande ein Arzt auf ca. 60.000 Menschen
. Die moderne Medizin nach westlichem Vorbild hat sich kaum direkt positiv auf die Armen der Bevölkerung ausgewirkt, wohl eher indirekt negativ durch die übermäßige Beanspruchung der Ressourcen für den „modernen“ Sektor. 


Auch in Europa hat nicht in erster Linie die Medizin für die Verbesserung der Gesundheitssituation gesorgt, sondern 1. die Sicherung der Ernährung, 2. Trinkwasserleitungen, Abwassersysteme, Nahrungsmittelhygiene, bessere Arbeitsbedingungen, Verringerung der Kinderzahlen, 3. erst dann Schutzimpfungen und Pharmazeutika
. Es wäre auch in Schwarz-Afrika besser, einen Basisgesundheitsdienst aufzubauen, ihn dezentral über das Land zu verteilen und vor allem Vorsorge zu betreiben, als die geringen finanziellen Mittel auf wenige moderne Krankenhäuser in den Städten zu konzentrieren. Für einen Arzt kann man dann 100 Gesundheitsarbeiter beschäftigen. Diese können Vorsorge z. B. in Hygiene betreiben und viele relativ geringfügige Krankheiten behandeln
.


Man sollte mit dieser Arbeit bei den Frauen ansetzen, die in Schwarz-Afrika normalerweise die grundlegenden Voraussetzungen für Hygiene und Ernährung bewerkstelligen müssen: Wachstumsstatistiken führen, Stillen, Zucker- und Salzlösungen gegen Durchfall verabreichen, zur Impfung gehen, waschen. Letzteres ist leicht gesagt, wenn das Wasser von sehr weit hergeholt werden muss.


Eine andere, tiefergehende Dimension von Krankheit, die dem westlichen Verständnis weithin abhanden gekommen ist, aber hier und da wieder bewusst wird, macht uns Bujo aus der     afrikanischen Sicht des Lebens klar. Er legt dar, dass für Afrikaner jede Krankheit in erster      Linie ein gemeinschaftsorientiertes Geschehen ist, dass sie eine Folge von gestörtem Gemeinschaftsleben ist. „Deshalb gibt es im traditionellen Afrika keine echte Heilung ohne Versöhnungsriten, die sowohl die sichtbare als auch die unsichtbar-jenseitige Gemeinschaft mit ein-

schließen, wobei zu letzterer durchaus auch Gott zählt.“
 Sauberes Trinkwasser und Gesundheitsstationen können durchaus eine gemeinschaftsbezogene Dimension haben. 
Die Lepra

Die Lepra soll hier deshalb gesondert dargestellt werden, weil sie in einigen Religionsbüchern erwähnt wird. AIDS und Malaria z. B. sind zwar wichtiger für Afrika, werden aber in keinem Religionsbuch thematisiert, obwohl von den 34 Ländern, die weltweit am stärksten von AIDS betroffen sind, 29 in Afrika liegen und bis 2000 bereits ca. 11,5 Millionen Afrikaner an dieser Krankheit gestorben sind
. 


Auch die Lepra ist eine Krankheit der Armut. Ihre Verbreitung erstreckt sich weitgehend in den Ländern der "Dritten Welt"
. 


Von den Kranken in Togo wird berichtet, dass 40 % glauben, diese Krankheit sei ihnen von Gott als Sühne und Bestrafung geschickt; 16 % glauben, sie sei durch Geister, durch Verwünschungen der Feinde oder durch Zauberei verursacht; nur 5 % denken an eine Ansteckung durch andere Leprakranke


Die Krankheit wird durch einen direkten und längeren Kontakt eines gesunden Menschen mit einem kranken übertragen. Die Inkubationszeit ist unterschiedlich lang. 1873 entdeckte Gerhard Hendrik Armauer Hansen die Lepra-Bakterien. Die genauen Wege der Transmission sind bis heute noch nicht bekannt. Deshalb ist die völlige Ausrottung der Lepra wohl noch nicht möglich
. Aber das Risiko des Übertragens beträgt „nur“ 5 %.


Die bakteriellen Erreger der Lepra befallen zuerst die Haut und die peripheren Nerven. Dadurch kommt es an Händen und Füßen zu Gefühllosigkeiten; die Menschen spüren Druck und Verletzungen nicht mehr. Zu Beginn des Ausbruches der Lepra zeigen sich Flecken, die überall auf dem Körper auftreten können. Weil bzw. wenn Wunden unversorgt bleiben, treten Infektio-

nen auf, die oft bis zum Verlust von Gliedmaßen führen können. Auch im Gesicht kann Lepra schwere Missbildungen hervorrufen und Blindheit zur Folge haben. Lepra verstümmelt, ohne zum Tod zu führen
.

Um möglichst frühzeitig die Lepra erkennen und behandeln zu können, ist es in Afrika am besten, mit einer mobilen Krankenstation in die Dörfer zu fahren, um vor Ort Reihenuntersuchungen zu unternehmen und um danach die ständige Behandlung bis zur Gesundung bewerkstelligen zu können. Heute ist Lepra in 6 bis 24 Monaten vollständig heilbar
.


Noch vor wenigen Jahrzehnten war das nicht der Fall. Aber es ist wohl ein Ruhmesblatt der christlichen Mission in Schwarz-Afrika, dass die Leprakranken beachtet wurden; denn „die Mehrheit der ersten christlichen Konvertiten in Igboland [...] waren Arme, Bedürftige und Ausgestoßene: [...] Menschen, die an Lepra litten und deshalb ausgestoßen wurden.“


Die ersten Europäer, die im beginnenden 20. Jh. in den afrikanischen Kolonien medizinisch tätig wurden, waren Missionare. Sie kümmerten sich ganz besonders um die Leprakranken. Sie richteten für diese Menschen große Siedlungen ein und behandelten und pflegten die Kranken, allerdings ohne sie damals heilen zu können
. 


Das Deutsche Aussätzigen-Hilfswerk unterstützte 1998 in Afrika 118 Projekte zur Förderung, Heilung, Betreuung und Rehabilitation von Lepra-Kranken in 21 Ländern. 1996 waren es 111 Projekte in 24 afrikanischen Ländern. Mit etwa 12,8 Mio. DM lag die finanzielle Hilfe für diesen Kontinent vor Asien, obwohl die Zahl der Erkrankten in Asien weitaus höher ist. Weltweit waren 1998 über 800 000 Leprapatienten bekannt. Dabei liegen Indien, Brasilien, Indonesien, Madagaskar und Bangladesh an der Spitze. 


Es genügt heute aber nicht mehr, die Kranken zu heilen. Besonders die Verstümmelten sollen aus ihrer Stigmatisierung und Ausgrenzung herausgeholt werden. Solche sozialen Rehabilitationsmaßnahmen sind weltweit für 4 – 6 Mio. geheilte ehemalige Leprakranke notwendig.

2. 6.   Umweltprobleme in Schwarz-Afrika 

Während Timberlake schon im Untertitel seines Buches vom „Umwelt-Bankrott“ spricht, schreibt Michler dagegen: Es existiert noch kein Umweltbankrott. „Dass in weiten Teilen des Kontinents der Umweltbankrott bereits eingetreten ist, bestreite ich; in begrenzten Gebieten ist 

das sicherlich der Fall.“
 Die beiden Afrikaner Ndingi und Mulyungi sprechen von einer „Um-weltkrise“
.


Das Entwaldungsproblem beruht mehr auf dem Brennholzbedarf als auf dem kommerziellen Holzeinschlag. Außerhalb des Regenwaldes wird mehr Holz verbraucht als nachwachsen kann. Die Brennholzbeschaffung kostet sehr viel Arbeitszeit und -kraft
.


Ökologisch angepasste Landwirtschaft ist erforderlich und wird schon teilweise praktiziert. Aber es wird sie wohl auf breiter Front erst geben, wenn die Bauern vom Kampf um das nackte Überleben befreit sind
. Bänziger sieht das etwas anders, eher umgekehrt. Der Leidensdruck für den Bauern muss groß genug sein, damit er teilweise von seinen altgewohnten Methoden abweichen kann; und er muss einsehen, dass Neuerungen in seiner Situation wirklich von Nutzen sind, z. B. Terrassierung seines Ackers, Futterpflanzen an den Rändern der Terrassen, Stallhaltung der Kuh und Ziegen, Gründüngung usw.
.


Afrikanische Bauern verfügen über ein reiches ökologisches Wissen, obwohl sie nach heutigen Erkenntnissen und in der heutigen Situation auch vieles falsch machen, z. B. die Brandrodung. Das positive Wissen wird kaum studiert und genutzt. „Die Fachkenntnis der Kleinbauern stellt die größte, bislang nicht zugunsten des Entwicklungsprozesses angezapfte Quelle des Wissens dar. [...] Wir können es uns aber nicht länger leisten, diese Quelle ungenutzt zu lassen.“ Dieses Wissen ist mündlich überliefert und geht rasch verloren, wenn die Bauern in die Städte ziehen oder wenn niemand sie fragt und das Wissen aufschreibt
.

2. 7.   Kriege in Schwarz-Afrika 
Die Erforschung der Entwicklungsländer interessierte sich lange Zeit kaum für die Kriege und das Kriegsgeschehen in der "Dritten Welt"
. Viele angeblich unwichtige oder weltpolitisch wenig relevante Kriege sind so kaum beachtet worden. Ein besonders extremes Beispiel ist der Krieg im Sudan
. Auch wenn ein Krieg weltpolitisch gesehen nicht allzu gravierende Konsequenzen hat, bringt er dennoch für die unmittelbar betroffenen Menschen katastrophale Folgen: Tod, Verwundungen, Entwurzelungen, Fluchtbewegungen, zerrüttete Wirtschaften, zerstörte Sozialsysteme, unterminierte Wertevorstellungen, zerstörte Sachwerte, belastete Umwelt, verschwendete Ressourcen, psychische Langzeitschäden, zerstörtes Lebensglück
. 


In den Kriegen in der "Dritten Welt" gibt es meistens keine Unterscheidung zwischen den unmittelbar Kämpfenden und der Zivilbevölkerung. Regierungen und aufständische Gruppen kämpfen häufig vor allem und besonders grausam gegen die eigene Bevölkerung. Diese hat die meisten Opfer zu beklagen
. 


Das vorkoloniale Schwarz-Afrika war kein Kontinent voller Kriege. Es war allerdings auch nicht paradiesisch friedlich. Aber Kriege von europäischen Ausmaßen wie die Kreuzzüge oder der 30-jährige Krieg waren unbekannt
. 


Bujo macht darauf aufmerksam, dass etwa ein so grausamer Genozid wie in Rwanda in der genuin afrikanischen Tradition mit ihrer Synthese von säkularer und religiöser Autoritätsausübung, die im Verbund mit den Ahnen, den jetzt lebenden und den zukünftigen Menschen der Förderung des Lebens dienen muss, nicht möglich wäre. Das zeigt, dass auch in Schwarz-Afrika die politische Machtausübung säkularisiert und oft nicht mehr an Gott und an die Ahnen gebunden ist
.


Seit 1980 gibt es einen Rückgang der Militärausgaben von rd . 20 % auf rd. 11 % der Staatshaushalte
. Von 1956-1986 gab es zwar in 27 Staaten Schwarz-Afrikas 61 (aus der Sicht der Putschisten) erfolgreiche Staatsstreiche; aber die Mehrheit von ihnen war unblutig. Das Medienbild vom „Kontinent der blutigen Putsche“ ist nach Michlers Ansicht überzogen
.


In einigen Fällen wurden „Stellvertreter-Kriege“ geführt, d. h. die Großmächte USA und UdSSR waren die Hauptgegner im Hintergrund
. In der Öffentlichkeit und in den Medien herrscht weitgehend das Bild eines Schwarz-Afrika vor, das von Kriegen, Chaos und Gewalt heimgesucht wird. Es gibt aber keinen Grund, Afrika als einen Kontinent zu betrachten, der besonders von Kriegen heimgesucht wird
. (In den Jahren 2000/2001 sollte man z. B. an Tschetschenien, Kroatien, Bosnien, an den Kosovo und an Afghanistan denken.)


Es sind aber einige Besonderheiten der Kriege in Schwarz-Afrika zu beachten: Es gab/gibt eine relativ hohe Zahl von langandauernden Bürgerkriegen. Diese Kriege sind außerhalb Afrikas weitgehend „vergessene“ Kriege. Sie hatten verheerende Folgen für die Bevölkerungen wie Flüchtlingselend und die dadurch entstehende Entwurzelung, vor allem durch den Verlust der Clangemeinschaft, der Tradition und der Ahnengräber, zerstörte Landwirtschaft und Hunger. Viele Millionen Menschen werden zu Krüppeln. Naturbedingte Schwierigkeiten werden häufig durch einen Krieg in eine Katastrophe hinein gesteigert
. Diese wiederum wird als weitere 

Kriegswaffe ausgenutzt, bsd. der Hunger. Folglich sind diese Kriege ein besonders schweres Entwicklungshemmnis im ohnehin wirtschaftlich unterentwickelten Schwarz-Afrika (vgl. S. 77). Die Unterentwicklung eines Landes ist sehr häufig zumindest teilweise eine Langzeit-Folge eines Krieges
.


Die folgenden Kriege fanden zwischen den Jahren 1947 und 2000 bzw. darüber hinaus statt. Man kann einige Grundtypen der Kriege unterscheiden: 

a) Es gab 11 Unabhängigkeitskriege in 10 Ländern, davon 2 in Rhodesien/Zimbabwe. Die schlimmsten Kriege waren in Mosambik (ca. 1 000 000 Tote) und in Madagaskar (60 000 bis 100 000 Tote) 
.

b) Von 7 zwischenstaatlichen Kriegen waren 11 Länder betroffen. Dabei haben 8 Länder in 6 anderen Ländern eingegriffen 
. 

c) Interne Bürger- und Sezessionskriege waren der häufigste Kriegstyp in Schwarz-Afrika. In 13 Sezessionskriegen waren 13 Regionen betroffen. Die meisten Todesopfer forderte die versuchte Abspaltung Biafras von Nigeria, nämlich ca. 2 000 000. In 16 Ländern brachen insgesamt 21 Bürgerkriege aus
. Vor allem im Sudan und in Angola dauerten sie im Jahre 2000 noch an. Verbunden mit diesen Kriegen waren oft äußere Interventionen. 12 Staaten bzw. Bündnisse – darunter z. B. Frankreich, Belgien, Kuba, die UNO – waren in 9 Kriege in 7 Ländern verwickelt.


Gemäß den  Angaben der „Forschungsstelle Kriege, Rüstung und Entwicklung“ befanden sich im Jahre 2000 folgende Länder im Kriegszustand: Angola, Burundi, Eritrea/Äthiopien, Guinea, Kongo (Zaire), Liberia, Nigeria, Ruanda, Senegal, Sierra Leone, Somalia, Sudan, Uganda
.

Länder ohne Kriegserfahrung

Es gibt es nur wenige Länder, die gänzlich vom Krieg verschont worden sind, z. B. die kleinen Inselstaaten Westafrikas, Benin, Botswana, Elfenbeinküste, Gabun, Ghana, Malawi, Togo, Zambia, Zentralafrikanische Republik
.

Kindersoldaten
Nach einem Bericht von UNICEF
 gab es Ende der 80er Jahre ca. 200 000 Kindersoldaten unter 16 Jahren; 1999 weltweit ca. 300 000, davon in Afrika 120 000 Kindersoldaten im Alter unter 18 Jahren, das sind ca. 40 % aller Kindersoldaten. In Schwarz-Afrika gibt es besonders zahlreiche Kindersoldaten in Angola, Burundi (ca. 10 000), Kongo-Brazzaville, in der Demokratischen Republik Kongo (früher Zaire), Liberia, Ruanda, Sierra Leone (über 2 500), Sudan, Uganda. Die meisten afrikanischen Staaten haben sich allerdings verpflichtet, für die offiziellen Armeen keine Soldaten unter 18 Jahren zuzulassen. (In Angola können 17-Jährige und in Uganda sogar 13-Jährige einberufen werden.)


Sowohl die offiziellen Armeen als auch Rebellengruppen rekrutieren, meistens ganz selbstverständlich, Kindersoldaten. Warum? „Kinder sind gute Kämpfer. Sie denken, alles sei nur ein Spiel. Deshalb haben sie keine Angst.“ Sie können z. B. als Boten oder Spione eingesetzt werden, als Nahrungs- und Munitionsträger, als Arbeitspersonal, sogar als Minendetektoren und lebender Kugelfang für die älteren Kämpfer. Mit etwa 10 Jahren müssen sie häufig reguläre „Soldaten“ werden. Dabei können sie besonders grausam sein. Sie haben sich in einem überaus sensiblen Lebensalter an Gewalt und Grausamkeit gewöhnt. Zusätzlich werden sie häufig mit Alkohol und Drogen beeinflusst,  so dass ihre Hemmschwelle ganz verschwindet. 


Es gibt auch viele Kindersoldaten, die sich freiwillig gemeldet haben, weil sie in einer Armee oder Rebellengruppe versorgt sind, genug zu essen und Kleidung bekommen; also letztlich war die Armut ein wichtiger Grund. Ein zweiter Grund können Rachegefühle sein, weil Angehörige zuvor von der staatlichen oder einer Rebellenarmee getötet wurden. Die meisten Kindersoldaten werden jedoch zwangsweise rekrutiert, häufig auch Straßenkinder, viele schon mit 7 Jahren. In Uganda z. B. wurden 8000 Kinder von zu Hause und aus Schulen entführt und gezwungen, mit einer Rebellengruppe in den Kampf zu ziehen
. Auch Mädchen können zu diesem Soldatendienst gezwungen werden. Sie müssen oft der sexuellen Befriedigung der Männer dienen. 


Die Demobilisierung von Kindersoldaten zeigt besonders große Probleme. Die Kinder werden von ihren traumatischen Erlebnissen geplagt, sie sind depressiv, verunsichert, aggressiv; in ihren Heimatdörfern und -städten werden sie zu Außenseitern. Ihre psychosoziale Rehabilitation ist eine wichtige und schwierige Aufgabe, an der sich z. B. auch UNICEF beteiligt. 


Am 21. 01. 2000 wurde in Genf ein Zusatzprotokoll zur UN-Kinderrechtskonvention verabschiedet, nach dem die Einberufung von Jugendlichen unter 18 Jahren zum Militärdienst verboten ist. Bis dahin lag das erlaubte Mindestalter bei 15 Jahren.
2. 8.   Flüchtlinge in Schwarz-Afrika 

Umweltflüchtlinge

Im Jahre 1999 sollen rd. 27 Mio. Afrikaner auf der Flucht gewesen sein
. Bei Flüchtlingen denkt man meistens zu ausschließlich an politische, Kriegs- und Armutsflüchtlinge. Umweltflüchtlinge werden bei diesem Thema insgesamt vernachlässigt. Aber man kann diese Gruppen oft nicht voneinander trennen. Hier steht zunächst die zerstörte Umwelt als Fluchtgrund im Vordergrund
.


Timberlake meint: Die Mehrheit der Flüchtlinge flieht, weil ihre Umwelt zerstört ist und weil sie hungern, weniger vor einem Krieg. Sie fliehen vom Land in die Städte oder auch in benachbarte Länder
. Aber nicht alle gehen in die Hauptstädte, sondern in einigen Ländern mehr noch in die mittelgroßen Städte. Die fallende landwirtschaftliche Produktion des Umfeldes kann diese Städte häufig nicht genügend ernähren. Die fehlende Kaufkraft der Bauern sorgt nicht für die Entwicklung dieser Städte
.


Launer sieht das anders: Kriege, das sind vor allem Bürgerkriege, sind der wichtigste Fluchtgrund. Diese kriegerischen Konflikte zerstören Menschen, Landwirtschaft, Transport, Märkte, Umwelt; dadurch werden Hunderttausende zu Flüchtlingen gemacht
. 


Meistens werden die Menschen zu Umweltflüchtlingen aufgrund des Zusammenwirkens von Naturkatastrophen und menschlichem Fehlverhalten gegenüber der Natur. So sind die Fluchtursachen bei Millionen von Menschen z. B. Landknappheit bei steigenden Bevölkerungszahlen, Dürren, Überschwemmungen. Es gibt auch in bestimmten Gebieten Wirbelstürme, Erdbeben und Vulkanausbrüche als Ursachen für die Flucht. Das Bevölkerungswachstum zwingt oft dazu, solche Gegenden verstärkt zu besiedeln, die von der Natur her eigentlich zu stark gefährdet sind
. 


Richter ist der Ansicht, dass der von den Menschen zu verantwortende Treibhauseffekt die Häufigkeit und Intensität der Naturkatastrophen wie Überschwemmungen, Wirbelstürme und Dürren mitverursacht
. Die Erwärmung der Atmosphäre hat nicht eine kontinuierliche Klima-

veränderung zur Folge (Timberlake denkt ähnlich, Michler ist anderer Meinung. Vgl. S. 71, 105), sondern eine Häufung von extremen Wetterereignissen. Die Häufigkeit und Intensität der Naturkatastrophen hat in den 80er gegenüber den 70er Jahren zugenommen. In Afrika treten z. B. sintflutartige Regenfälle häufig in den dürregefährdeten Savannengebieten auf. Solche Extremereignisse waren und sind die häufigste Ursache für die Umweltflucht
.


Je nach den Ursachen der Flucht gibt es verschiedene Fluchtvarianten und -folgen. Nach Vulkanausbrüchen, Überschwemmungen, Wirbelstürmen gibt es weniger Tote zu beklagen, und oft kehren die Flüchtlinge bald zurück. Dürren dagegen bewirken ein allmähliches Abwandern in die Slumgebiete der Städte und in Notlager. Es kommt selten zu einer Rückkehr. Meistens bleiben die Flüchtlinge innerhalb ihres Heimatlandes; sie fliehen aber auch in die Nachbarstaaten
.


Ein immer wieder zu beobachtender Prozess bei den Umweltflüchtlingen aus Trockengebieten ist folgender: Die viehhaltenden Nomaden wandern bei lang anhaltender Dürre in die Gebiete der Kleinbauern; es entsteht ein Überangebot und daraufhin ein Preisverfall des Schlachtviehs der Nomaden bei steigenden Preisen für die anderen Lebensmittel der Bauern. Wegen der Trockenheit werden auch die Ernten der Bauern geringer. Die Kaufkraft aller sinkt. Beide Gruppen wandern in die Städte; es entstehen riesige Notlager. Alle verarmen und entwurzeln (vgl. S. 76).

Addiert man die Zahlen der Afrikaner, die z. B. wegen Dürren, Überschwemmungen, Erdbeben und anderen Naturkatastrophen ihre Heimat verließen, muss man mit etwa 15 bis 20 Mio. Umweltflüchtlingen im Laufe der letzten 25 Jahre rechnen. Da aber die angegebenen Zeiträume verschieden sind, Nordafrika z. T. einbezogen wurde, Westafrika bei den Überschwemmungen fehlt, kriegerische und Umweltursachen ineinander verquickt sind, sind die meisten Zahlen viel zu ungenau und können nur vage die Dimensionen der Katastrophen andeuten
. 

Kriegsflüchtlinge

Die Angaben über Kriegsflüchtlinge in Schwarz-Afrika sind laut Michler äußerst ungenau und lückenhaft, weil es zu wenige zuverlässige Informationen darüber gibt. Bei den meisten Kriegen kann er gar keine Angaben über die Flüchtlinge machen
. Deshalb sind die hier angebenen Zahlen wahrscheinlich viel zu gering. Zählt man die von ihm genannten Zahlen zusammen, dann gab es in den 38 Kriegen in Schwarz-Afrika von 1945 - 1987  etwa 7,5 bis 8,2 Mio. 

Flüchtlinge. Laut Misereor
 gab es z. B. im Jahre 1998 in Schwarz-Afrika insgesamt 2,2 Mio. Kriegsflüchtlinge zusätzlich zu den schon vorhandenen Flüchtlingen
.


Opitz bringt Flüchtlingszahlen nach Ländern geordnet. Hier eine Zusammenfassung
:

Angola

	Zeitraum
	Anzahl
	Hauptgrund

	1975 - 1987
	ca. 965 000
	Bürgerkriege


Äthiopien, das Land mit den meisten Flüchtlingen

	Zeitraum
	Anzahl
	Hauptgrund

	1987
	ca. 1 900 000 – 2 700 000
	Bürgerkrieg, Dürre und Hunger


Mosambik

	Zeitraum
	Anzahl
	Hauptgrund

	1960 - 1986
	ca. 3 350 000
	Unabhängigkeitskrieg, Bürgerkrieg 


Namibia

	Zeitraum
	Anzahl
	Hauptgrund

	1960 – 1980
	ca. 80 000
	Unabhängigkeitskrieg


Rwanda und Burundi

	Zeitraum
	Anzahl
	Hauptgrund

	1986 – 1988
	ca. 5 000 000
	Bürgerkriege


Sudan

In dieses größte Aufnahmeland kamen allein 1986 ca. 914 000 Flüchtlinge.

Aber es flohen auch Menschen aus diesem Land.

	Zeitraum
	Anzahl
	Hauptgrund

	1986
	ca. 120 000
	Bürgerkrieg


Tschad

	Zeitraum
	Anzahl
	Hauptgrund

	1980 – 1987
	ca. 435 000
	Bürgerkriege


Kongo (Zaire)

	Zeitraum
	Anzahl
	Hauptgrund

	1977 - 1978
	ca. 220 000
	Shaba-Krisen


2. 9.   Bevölkerungswachstum in Schwarz-Afrika 

Unzweifelhaft tickt die sog. „Bevölkerungsbombe“, ein schreckliches Wort. Wenn der heutige Trend weiterginge, würde sich die Weltbevölkerung in etwa 30 Jahren verdoppeln. Wissenschaftler erwarten allerdings, dass sich das Bevölkerungswachstum verringert, wenn auch die Sterbezahlen der Kinder sinken. Deshalb wird mit einer Verdoppelung bis etwa 2050 gerechnet; anders jedoch in Afrika
.

Entwicklung der Bevölkerung in Afrika (in Mio) nach Michler

	1900
	1950
	1988
	2000
	2025

	102
	172
	462
	682
	1.192


Zunahme der Bevölkerung in Afrika (in Mio) nach Angaben der UN

	1950
	1996
	2050

	223
	738
	2000


Diese und andere Zahlen machen deutlich, wie ungenau und grob Schätzungen und Berechnungen in Schwarz-Afrika sind.


Die Einwohnerzahl incl. Schwankungsbreite wird auf rd. 462 Mio (- 15 % /+ 5 %) geschätzt. Der Anteil der Kinder unter 15 Jahren beträgt 47 %
. Die Zuwachsrate von 1985-2000 wird auf ca. 3,3 % pro Jahr veranschlagt, das bedeutet eine Verdoppelung in 22 Jahren. Dies ist die höchste Wachstumsrate der Welt
.


Warum ist ein hohes Bevölkerungswachstum negativ für die Entwicklung? Es erschwert die Investitionen in die Zukunft. Wenn ca. 40 % der Bevölkerung unter 15 Jahren alt ist, wird eine angemessene Bildung für die Entwicklungs-Länder unbezahlbar. Die Landflucht nimmt zu. Die Versorgung mit Dienstleistungen, Wohnungen, Bildung und Arbeit in den Städten kann noch weniger geleistet werden. Arbeitslosigkeit und Unterbeschäftigung nehmen weiter zu. Viele Kinder belasten die Gesundheit der Mütter, die ohnehin schon meistens überlastet sind. Die Gesundheitsgefahren für die Kinder nehmen zu
. 


Das Argument aber, für eine höhere Bevölkerungszahl sei nicht genug Ackerland vorhanden, ist für Schwarz-Afrika (und Lateinamerika) nicht sehr stichhaltig. Hier gibt es noch viele ungenutzte Landflächen
 (vgl. S. 74). Dennoch reichen die aktuell produzierten Nahrungsmittel häufig nicht aus; eine Produktivitätssteigerung wird bald wieder „verzehrt“. 


Wachstumsraten von Bevölkerung und Nahrungsmittelproduktion von 1971-1983 im jährlichen Durchschnitt und im Vergleich

	
	Bevölkerung 
	Nahrungsmittel
	Nahrungsmittel pro Kopf

	Afrika
	2,9%
	2,1%
	- 0,9%

	Lateinamerika
	2,5 %
	3,7 %
	  1,2 %



Trotzdem kann der Hunger nicht allein vom Bevölkerungswachstum abhängig gemacht werden. Der wichtigste Grund für hohe Kinderzahlen ist die Armut. Mehrproduktion vor allem von Lebensmitteln, eine gerechtere Land- und Einkommensverteilung und eine Alterssicherung sind die wichtigsten Mittel, um das Bevölkerungswachstum zu verlangsamen. Nicht das Bevölkerungswachstum führt zu Armut und Unterentwicklung - hier werden Ursache und Wirkung verwechselt - Armut führt zu Bevölkerungswachstum
.


Es gibt keine nennenswerte Auswanderung, die für den afrikanischen Kontinent eine Entlas-tung des Bevölkerungswachstums bringen könnte. Kinderreichtum bedeutet zudem Lebenserfüllung und zugleich Vorsorge für das Alter und bei Krankheit
. 


Vorschläge zur Geburtenkontrolle wurden von den afrikanischen Regierungen bis gegen Ende der 70er Jahre abgelehnt, weil sie aus dem Westen kamen und als Neokolonialismus angesehen wurden. Die meisten Staaten haben aber mittlerweile (ca. 1988) Familienplanungs-Programme, die jedoch noch wenig erfolgreich sind
.

2. 10.   Schule und Ausbildung in Schwarz-Afrika 

Nach der Unabhängigkeit wollten viele Afrikaner/innen möglichst für alle Kinder eine Schulausbildung. Aber sie merkten bald, dass die Schulen, die der Staat großenteils von den Kolonialmächten und den Missionskirchen übernahm, nicht garantieren konnten, dass die Jugendlichen einen Arbeitsplatz finden würden. Viele Eltern wurden ernüchtert und hielten die Kinder von der Schule fern
.


Die positiven und neutralen Wirkungen der Schulen hatten/haben eben auch einige negative Begleiterscheinungen:  Es gab vom Dorfleben isolierte Schulen, die zur Entwicklung des Dorfes nichts beitragen; eine entwurzelte Schicht von Jugendlichen, die nicht mehr das Land bebauen wollen, sondern in der Stadt Posten suchen, bei denen man sich nicht die Hände schmutzig macht; eine zweifelhafte Elite, die nur auf den  eigenen  Vorteil aus ist. Afrikas Bildungssystem entlässt zu viele Versager und produziert Arbeitslose. Hasenhüttl und Hanf stellen ein niedriges Niveau der Schulabschlüsse fest
. 


Die Einschulungsquote stieg von 1965 bis 1985 von 42 auf 71 %. Der Anteil der erwachsenen Alphabeten betrug 1997 aber lediglich 58,5 %
. Deshalb bedeutet das Schulsystem auch eine enorme finanzielle Belastung, die kaum tragbar ist. Kenia z. B. wendet für sein Erziehungssystem 30 %, Elfenbeinküste 40 % des Staatshaushaltes auf
. Aber offiziell wird keine Kritik laut. „Denn Afrika ist bildungsgläubig, bildungshungrig, bildungssüchtig.“
 Es will den technologischen Rückstand gegenüber den Industrieländern aufholen. Man glaubt, wer in die Schule gegangen ist, kann vielleicht wohlhabend werden und die Güter der modernen Technik genießen. 


Die Wirklichkeit sieht oft anders aus. Viele Schulabgänger finden keinen oder keinen adäquaten Arbeitsplatz. Die Konsequenz, die Hanf daraus zieht, das Geld für die Ausbildung sei verschwendet und solle besser für Arbeitsplätze eingesetzt werden, kann nicht ganz überzeugen. Denn auch viele Afrikaner suchen ihre Chance in einem höher qualifizierten Beruf und können nicht im Vorhinein wissen, ob sie auch einen entsprechenden Arbeitsplatz finden werden. Sicherlich ist es richtig, nicht allzu viele Menschen für solche Berufe auszubilden, die es in Schwarz-Afrika kaum gibt
.


In Afrika müsste auch die Kirche die Konzentrierung auf die Schulen, den „Schul-fetischismus“, überwinden und neue Wege gehen, um die ganze Dorfgemeinschaft weiterzufüh-

ren
. Dabei sollte es eine  angemessene afrikanische Bildung sein, nicht eine englische oder französische, auch nicht nur eine städtische. Denn nach Schwarz-Afrika sind insgesamt von den Kolonialherren die Schulsysteme ihrer Heimatländer transplantiert worden
. Traditionelles afrikanisches und landwirtschaftliches Wissen wurden nicht in die Schule aufgenommen. Sie bereitet deshalb nicht auf ein Arbeitsleben in der Landwirtschaft vor, wie es für die meisten Jugendlichen sinnvoll wäre; es führt vielmehr zur Verachtung von Handarbeit und motiviert dazu, eine „Weiße-Kragen-Arbeit“ anzustreben
. 


Bänziger erwähnt nicht, dass es auch auf das Lernen der afrikanischen Kultur, Tradition, Geschichte usw. ankommt, um ein selbstbewusster Afrikaner zu werden. Nur auf die Landwirtschaft abzuheben, ist auch zu wenig.


In der Schule werden zu sehr westliche Werte vermittelt, die nicht alle gut sind: Konsumdenken, Egoismus, Materialismus usw. Die unabhängig gewordenen Afrikaner/innen verinnerlichen noch immer die oft in anderen Zusammenhängen abgelehnten Werte ihrer früheren Kolonialherren. Die Schule ist „das Trojanische Pferd der Verwestlichung“
. 


Selbstverständlich haben auch die Afrikaner/innen ein Recht auf Bildung. Es gibt viele weltweit gültige Bildungsgüter, z. B. die Schrift, die jeweilige Staatssprache usw. Es müsste jedoch Schulen geben, die das traditionelle und für Schwarz-Afrika geeignete Wissen mit dem universellen Wissen verbinden und weitergeben
.

2. 11.   Kinderarbeit weltweit und in Schwarz-Afrika 

Was ist Kinderarbeit? In der Kinderrechtskonvention der Vereinten Nationen heißt es im Artikel 32: „Die Vertragsstaaten erkennen das Recht des Kindes an, vor wirtschaftlicher Ausbeutung geschützt und nicht zu Arbeiten herangezogen zu werden, die Gefahren mit sich bringen, die Erziehung des Kindes behindern oder die Gesundheit des Kindes oder seine körperliche, geistige, seelische, sittliche oder soziale Entwicklung schädigen können.“


Laut ILO gehören zur Kinderarbeit (child labour) u. a. folgende Merkmale: Es ist häufig Fabrikarbeit von zu jungen Kindern, die oft bereits im Alter von 6 oder 7 Jahren mit der Arbeit beginnen müssen. Sie sind gezwungen, zwischen 12 und 16 Stunden am Tag zu arbeiten. Sie leiden meistens unter körperlicher sowie psychischer Überanstrengung oder Überforderung. Es sind vorwiegend monotone, die seelische und soziale Entwicklung des Kindes behindernde Arbeiten. Viele Kinder arbeiten  auf der Straße und sind deshalb ungesunden und gefährlichen Be-

dingungen ausgesetzt. Bei diesen Kriterien ist nach Ansicht der ILO nicht jede Beschäftigung von Kindern (child work) schon Kinderarbeit 
. Laut Angaben der UN gab es 1999 weltweit etwa 300 Mio. Kinderarbeiter unter 15 Jahren. Im Jahre 2000 soll die Zahl auf etwa 375 Mio. anwachsen. Die ILO schätzt etwa 370 Mio. Kinderarbeiter zwischen 5 und 14 Jahren in den Entwicklungs-Ländern. Von diesen Kinderarbeitern leben etwa 61 % in Asien, 32 % in Afrika und 7 % in Latein-Amerika
. Terre des hommes jedoch schätzt die Kinderarbeiter unter 15 Jahren weltweit „nur“ auf 100 bis 250 Mio.
 Gründe für die Kinderarbeit sind die niedrigen Kosten; die Kinder sind leicht zu disziplinieren; sie sind nicht organisiert; sie müssen zum Familienunterhalt beitragen
. Die Kinder arbeiten in vielen Bereichen, z. B. Obst, Baumwolle und Kaffee pflücken, Teppiche knüpfen, in Steinbrüchen und Bergwerken, in der Streichholz- und Glasindustrie, in der Kokainproduktion, als Straßenverkäufer, Schuhputzer, Aufpasser, Träger, Hausangestellte und, vor allem die Mädchen, als Prostituierte. (Die Müllsammler sind hier nicht aufgeführt.)

2. 12.   Einbindung Schwarz-Afrikas in die Weltwirtschaft

         2. 12. 1.   Vor- und Nachteile des Exports von Landwirtschaftsprodukten

Anknüpfend an die Entwicklungspolitik der Einbindung der Entwicklungsländer in den weltweiten Handel (vgl. S. 56) sollen einige Gedanken zu den Problemen, den Vor- und Nachteilen des Exports von landwirtschaftlichen Erzeugnissen („cash crops“ statt „food crops“) aus Schwarz-Afrika dargelegt werden. Denn es scheint nahe zu liegen, diese Exporte für den Hunger mitverantwortlich zu machen. 


Michler nennt in diesem Zusammenhang 16 Produkte, die aus afrikanischen Ländern exportiert werden, vor allem Zucker, Kaffee, Kakao, auch Baumwolle und Kautschuk (vgl. S. 70) 
. 


Zunächst scheint es unumgänglich zu sein, dass auch die afrikanischen Entwicklungsländer exportieren müssen, um Devisen zu erwirtschaften
. Der Export von Rohstoffen wie Erdöl und Kupfer reicht bei weitem nicht aus. Fast alle höherwertigen Industrieprodukte müssen von den afrikanischen Ländern importiert und teuer bezahlt werden, so dass die Industrialisierung in hohem Maße durch den Export der Landwirtschaftsprodukte finanziert werden muss
. 


Weitere Vorteile der Devisenbeschaffung durch Landwirtschaftsprodukte sind z. B. die Verbesserung des Transportwesens, Technologietransfer, bezahlte Arbeit, Wissenstransfer für die heimische Landwirtschaft.


Dennoch gibt es auch gewichtige Gründe gegen diesen Export. Der nächstliegende Nachteil besteht darin, dass der beanspruchte Boden nicht mehr in ausreichendem Umfang für die Lebensmittelversorgung der einheimischen Bevölkerung zur Verfügung steht. In einigen Ländern werden zwischen 25 und 73 %, im Durchschnitt ca. 8 % des kultivierten Landes für diesen Export gebraucht. Mengenmäßig könnten auf den entsprechenden Flächen so viele einheimische Lebensmittel angebaut werden, wie auswärtige eingeführt wurden. Es wäre rein rechnerisch demnach kein Lebensmittelimport nach Schwarz-Afrika nötig
. Durch die Exporte werden also die einheimischen Lebensmittelproduktionen eingeschränkt, da nach den Einschätzungen vieler Fachleute (vgl. S. 75) keine unbegrenzten landwirtschaftlich nutzbaren Böden in Schwarz-Afrika vorhanden sind
. Vor allem die Ernährungslage der Armen wird verschlechtert. Es müssen ausländische Lebensmittel „geschenkt“ oder eingekauft werden, wofür ein Teil der erwirtschafteten Devisen ausgegeben werden muss. Noch wichtiger ist in diesem Fall, dass der inländische Agrarmarkt gestört wird, da der afrikanische Bauer selten gegen die ausländischen, oft subventionierten Lebensmittel konkurrieren kann. Eine weitere negative Folge ist, dass die Menschen der Mittel- und Oberschicht die ausländischen Lebensmittel, z. B. Weißbrot, den Landesprodukten, z. B. Hirse, vorziehen
. Es lohnt sich dann für den Bauern kaum, ein Mehrprodukt für den Markt der ärmeren Bevölkerung zu erarbeiten. 


Eine weitere Konsequenz kann darin bestehen, dass statt der traditionellen Kleinbetriebe große Landwirtschaftsbetriebe mit ausländischem Kapital, mit teuren Maschinen und Düngemitteln produzieren, die Kleinbauern verdrängen und nur wenige von ihnen als Landarbeiter beschäftigen. Der landlos gewordene Bauer zieht vielleicht in die Stadt, wird Gelegenheitsarbeiter und/oder Almosenempfänger. Der Landarbeiter ist jetzt abhängig vom Großbetrieb, dieser von ausländischem Kapital und von den Weltmarktpreisen
.


Insgesamt gesehen muss man wohl konstatieren, dass die Devisenbeschaffung durch landwirtschaftliche Produkte mindestens ebenso viele Nach- wie Vorteile haben kann, vor allem wenn die ertragreicheren Böden knapp sind, wenn der Exportanteil der landwirtschaftlichen Produkte sehr hoch ist und wenn für einheimische Lebensmittel keine angemessenen Preise bezahlt werden. 

2. 12. 2.   Weltwirtschaft und Unterentwicklung 
Mehrere Religionsbuch-Beiträge weisen darauf hin, dass die Weltwirtschaft nicht in Ordnung ist und dass die Armut in Schwarz-Afrika ursächlich damit verbunden sei. Warum und wie Weltwirtschaft und Unterentwicklung zusammenhängen, wird kaum dargestellt, wäre auch wohl in erster Linie Aufgabe eines Politikbuches und würde sich auch als fächerübergreifendes Thema anbieten. 


Da sind zunächst die Folgen des Kolonialismus in Schwarz-Afrika zu beachten. Durch die Sklaverei und die willkürlichen Grenzziehungen wurden traditionelle Wirtschaftsräume zerstückelt; bis dahin getrennte Gebiete wurden zu Staaten ohne Nationalbewusstsein zusammengefügt
. Diese Probleme hätten jedoch wohl im Laufe der Jahrzehnte bewältigt werden müssen.


Ein schwierigeres Erbe besteht darin, dass die Staaten Schwarz-Afrikas als Rohstofflieferanten in die Weltwirtschaft eingebunden wurden. Das ist weitestgehend bis heute so geblieben, so dass die afrikanischen Wirtschaften extrem abhängig von sehr wenigen Rohstoffen und den Weltmarktpreisen sind. Hierzu einige Beispiele aus Schwarz-Afrika zum vorrangigen Export eines Rohstoffes

	Land
	Hauptexportprodukt
	Exportanteil 

	Uganda
	Kaffee
	97 %

	Sambia
	Kupfer
	87 %

	Burundi
	Kaffee
	87 %

	Somalia
	lebende Tiere
	86 %

	Nigeria
	Rohöl
	86 %

	Ghana
	Kakao
	74 %

	Ruanda
	Kaffee
	72 %

	Sudan
	Baumwolle
	65 %


Die Rohstoffe werden im Vergleich zu hoch entwickelten technischen Produkten immer billiger (Die Veränderungen der „Terms of Trade“
). Dazu kommen zahlreiche Handelsrestriktionen der USA und der EU, so dass die gerade von diesen Staaten gepriesene Marktwirtschaft für Produkte aus den Entwicklungsländern stark behindert wird
. 


Ein weiteres Problem in diesem Zusammenhang besteht nach Michlers Ansicht im „Zivilisationskolonialismus“, d. h. die einheimischen politischen und wirtschaftlichen Führungskräfte versuchen mit allen Möglichkeiten, die industrielle Entwicklung der Industrieländer nachzuholen und daraus selbst möglichst viel privaten Gewinn zu ziehen. Das hat oft Korruption zur Folge, einen riesigen Beamtenapparat, Vernachlässigung der Landwirtschaft, der dörflichen Bevöl-

kerung und des informellen Sektors, Luxusimporte, europäisch-amerikanischer Lebensstil, private Geldtransfers ins Ausland usw. Sehr deutlich ist das z. B. in dem relativ wohlhabenden Ölland Nigeria und im Kongo zu sehen. Die kolonialen Strukturen und Machtverhältnisse wurden vielerorts übernommen und teilweise von den neuen „Eliten“ noch verstärkt
. Dazu kommt die enorme Verschuldung, die im folgenden Abschnitt skizziert wird.


Es scheint, dass oft der Drang zu Macht und Luxus unbändig groß und das Verständnis in Europa, in den USA und in Schwarz-Afrika für die grundlegenden Bedürfnisse der armen Bevölkerungsmehrheit, aber auch für eine gerechte Weltwirtschaftsordnung zu gering sind.


Aufgrund der Erfahrung, dass die afrikanischen Länder auf dem Weltmarkt kaum Chancen haben, war die Idee der  „Dissoziation“ und der „autozentrierten Entwicklung“, d. h. der wirtschaftlichen Abkoppelung vom Weltmarkt und der auf sich allein gestellten Entwicklung, zwar naheliegend, aber praktisch nicht durchführbar. Die afrikanischen Länder brauchen unbedingt Devisen für industrielle Importe
.

2. 12. 3.   Schuldendienst

Es wurde oben auf die Umkehrung des Kapitalflusses, auf die Schuldenkatastrophe und die Strukturanpassungsmaßnahmen, auf die Fehler der Kreditgeber sowie die Tatsache, dass hauptsächlich die Empfängerländer und dort vor allem die Armen bezahlen müssen, hingewiesen. (vgl. S. 61, 63) Hier sollen nun einige Zahlen aus Schwarz-Afrika angeboten werden.

Entwicklung der Verschuldungsquote Schwarz-Afrikas in %

(Sie sollte max. 25 % des BSP’s betragen.) 

	1982
	1985
	1987
	1989
	1991
	1993
	1995
	1997

	48
	68
	74
	74
	76
	81
	81
	71


Afrikas Auslandsverschuldung 1986 

	
	Verschuldung  

(in Mrd. $)
	Pro-Kopf-Verschuldung  (in $)
	BSP pro Kopf  

(in $)
	Höhe 

der Verschuldung im Vergleich zur 

Exportleistung
	Geleisteter

Schuldendienst im Vergleich zu den Exporteinnahmen

	Schwarz-Afrika 

(45 Staaten)
	118


	272
	365
	340  %

statt max.

150 %
	40  %

statt max.

20 %



Auch diese Zahlen sind für die meisten afrikanischen Entwicklungs-Länder noch nicht aussagekräftig genug, denn man muss bedenken, dass Südafrika einen Anteil von fast der Hälfte des BSP der gesamten Region erarbeitet und dadurch den Durchschnitt anhebt
.


Der Schuldenanteil der afrikanischen Länder an den Gesamtschulden aller Entwicklungs-Länder ist relativ gering. 1987 waren es 118 Mrd. $, Anfang 1988 etwa 130 Mrd. $. Bezogen auf die Finanzkraft der afrikanischen Länder waren diese Schulden aber unbezahlbar und stark entwicklungshemmend.


Nicht nur die afrikanischen Kreditnehmer, auch die westlichen Banken als Kreditgeber mussten feststellen, dass sie in ihrem Entwicklungsoptimismus zu schnell zu viel Geld ausgeliehen hatten. Die Gewährung neuer  Kredite, um die alten Forderungen in die Länge zu ziehen, konnte längerfristig das Problem nur ins Unermessliche steigern. Die Entwicklungs-Länder können und konnten gar nicht in der Lage sein, die Kredite incl. Zinsen zurückzuzahlen
. 


Nur teilweise floss das Geld in sinnvolle Produktionsanlagen und in die Verbesserung von Infrastrukturen. Ein erheblicher Anteil wurde für eine sinnlose Überdimensionierung der Industrialisierung, für den privaten Verbrauch der Mächtigen, für den Militärapparat verbraucht; ein Großteil landete auch als Fluchtkapital auf den Banken der Industrieländer
. 

Zusammenfassung des Verschuldungsproblems

Schwarz-Afrika ist nicht verschuldet, sondern überschuldet. Die Konsequenzen aus der überhöhten Schuldenbelastung sind ein Niedergang der Wirtschaft und die Verelendung der Menschen. Seit 1984 überstiegen die Rückflüsse teilweise die Zuflüsse. Die stark gestiegenen Schuldendienste trafen Schwarz-Afrika zu einer Zeit, als die Rohstoffpreise sanken und kriegerische Konflikte einige Länder ausbluteten. Allein der Rohstoffpreisverfall brachte einen Einnahmeausfall von rd. 100 Mrd. $. Das war mehr als das Doppelte der Nettoleistungen an Entwicklungshilfe. Da Schwarz-Afrika fast nur durch Rohstoffverkäufe Devisen beschaffen kann, wird es die Schulden nie bezahlen können. Falls es keine sozialere Lösung geben sollte, wird die Masse der afrikanischen Völker weiter verelenden
. 

2. 13.   Öffentliche Entwicklungshilfe für Schwarz-Afrika 

Die Firmen der Industrie-Länder können viel an Entwicklungsprojekten verdienen, auch wenn diese unsinnig, entwicklungspolitisch uneffektiv, viel zu groß und für das Entwicklungs-Land eine untragbare Last wegen der oft zu hohen, nicht im Voraus genügend bedachten Folgekosten 

bedeutet. Beispiele wären der Staudamm von Manantali am Niger, das Kraftwerk am Kongo in Kongo, das Stahlwerk in Nigeria
, der Akosombo-Damm in Ghana (vgl. S. 81).


Die deutsche Bundesregierung will einerseits „unmittelbar wirkende Hilfe zur Befriedigung der Grundbedürfnisse (leisten) sowie den Willen und die Fähigkeit der Armen zur Selbsthilfe (stärken)“. Sie hat andererseits ebenso laut Grundgesetz den Auftrag, „dem deutschen Volk zu nutzen.“
 Nimmt also z. B. die deutsche Regierung als ein Ziel der Entwicklungshilfe die „Befriedigung der Grundbedürfnisse“ ernst, dann muss es fast zwangsläufig einen Konflikt geben mit einer Industrielobby, die auch für ihre Klientel Aufträge aus den Entwicklungshilfegeldern  haben will. So eine Entwicklungshilfe kann kaum daran interessiert sein, viele tausend kleine Projekte mit einfachen Hilfsmitteln, einfacher und angepasster Technik und wenig Kapital durchzuführen
. Allerdings bestehen hier oft die gleichen Interessen zwischen den westlichen Geberländern und Firmen sowie mit den fortschritts- und industriegläubigen Regierungen der Entwicklungs-Länder
. 


Ein weiterer Konfliktherd können die ausländischen Entwicklungshelfer sein. In Schwarz-Afrika wirken ca. 80 000 Experten an Entwicklungsprojekten; sie verbrauchen mehr als die Hälfte der Entwicklungshilfe-Gelder
. Ein deutscher Entwicklungshelfer prägte gegen seine eigene Gruppe das Wort von der „fetten Präsenz der weißen Experten“. Teilweise sind sie zu einem Ärgernis oder gar Hindernis für die Entwicklung geworden. Viele von ihnen könnten ebensogut von qualifizierten einheimischen Leuten ersetzt werden
.


Am schlechtesten ist es, wenn die zu üppige Entwicklungshilfe die eigenen Initiativen und Innovationen der betroffenen Menschen zerstört. Sogar bei angepasster Technik meint man häufig nur die westliche, aber etwas veraltete Technik, nicht das alte Know-how und dessen lokale Weiterentwicklung der Afrikaner/innen
. „Afrikas Problem - Afrikas größtes Problem - ist die Tatsache, dass zu viele Leute auf dem Kontinent herumziehen, die Lösungen anbieten für Probleme, die sie überhaupt nicht verstehen. Viele dieser Lösungen sind nur halbgar. Aber natürlich darf man dem Norden der Welt nicht die gesamte Schuld zuschieben. Einige Afrikaner/innen verstehen die Probleme Afrikas ebensowenig.“


Das Entwicklungsziel war bisher häufig der Zustand, der heute in Europa und Nordamerika besteht. In dieser Hinsicht musste die Entwicklungshilfe enttäuschen
. Ein großer Teil davon ging deshalb wider besseres Wissen in die falsche Richtung. Bänzigers (meines Erachtens wohl 

allzu pauschale) Position lautet: „Die Entwicklungshilfe hat zu viel Geld. [...] Am Anfang steht allzu oft das Geld, das Projekte sucht.“ Es müsste der Grundsatz herrschen: „Je kleiner, desto besser“.
 Aber es muss auch an vielen Stellen teure Großprojekte geben, z. B. die Sanierung der Eisenbahn in Nigeria. 


Bänzigers positive Kernthese zu diesem Bereich lautet: Weniger Geld - mehr Geduld. Das wäre politisch allerdings sehr schwierig zu realisieren, weil außer den Entwicklungsländern auch die westlichen Lieferfirmen stark protestieren würden. Normale Geschäfte können sie mit den armen afrikanischen Ländern nicht machen, nur über den Umweg der Entwicklungshilfe
. Die Entwicklungshilfe lässt zu viele Fehler durchgehen und macht sie immer wieder neu
. Man sollte viel weniger aus europäischer Sicht die Entwicklungshilfe planen und durchführen, sondern mehr die direkt Betroffenen, vor allem die Bauern, fragen und Vorschläge machen und durchführen lassen
. In welchem Maße die Hilfe von außen kommen muss und in welchem Umfang die Eigenanstrengungen der betroffenen Afrikaner/innen möglich und notwendig sind, kann sicher nur im Einzelfall entschieden werden. 

2. 14.   Das Spezifische kirchlicher Entwicklungsarbeit

2. 14. 1.   Theologische Grundlagen
Bei den Überlegungen darüber, was das Besondere kirchlicher Entwicklungsarbeit bedeuten soll, muss schon ein wenig auf die später darzulegende Missions-Theologie vorgegriffen werden. Ohnehin liegt es in den Verflechtungen dieses Themenkomplexes begründet, dass bei den Argumentationen immer wieder vor- und zurückgegriffen werden muss. Vier theologische Positionen sollen exemplarisch sehr stark verkürzt herausgestellt werden.


Das Konzil sieht die wahren Ursachen der Ungleichheiten und Ungerechtigkeiten „im Herzen des Menschen“ entstanden (vgl. Gaudium et spes 10 ). Wirtschaft und Politik werden hier meines Erachtens nicht deutlich genug in den Gesamtzusammenhang des Menschen hineingestellt; Schuld und Böses werden individualisiert; die gesellschaftlichen Strukturen der Sünde auch in der Entwicklungspolitik und in den Entwicklungs-Ländern werden letztlich zu wenig gesehen (vgl. unten S. 154). Anders wurde dieses Problem in Redemptor hominis bewertet (vgl. unten S. 172).


Für die Synode der Bistümer Deutschlands bedeutet das Heil stets die Gemeinschaft mit 

Gott und gleichzeitig die durch Christus ermöglichte Einheit der Menschen untereinander. Dadurch sind z. B. sozialer und wirtschaftlicher Entwicklungsdienst sowie Friedensarbeit integrale Bestandteile der Mission  (vgl. unten S. 178).


In Ecclesia in Africa, dem Apostolischen Schreiben von 1966 (vgl. unten S. 173), ist zu lesen: Aufgabe und Ziel der Mission ist die ganzheitliche Befreiung des Menschen. Dazu gehören Gerechtigkeit, Entwicklung, umfassender Friede, eine humanere Gestaltung der Menschenfamilie, Heil, menschliche Würde (vgl. S. 177f).


Wenn wir auf eine Afrikanerin aus Burkina Faso hören, kann eine Aussage diese Einheit noch stärker verdeutlichen: „Das Cesao (Centre d’Etudes Economiques et Sociales de l’Afrique Occidentale) versteht sein Handeln aus der Überzeugung heraus, dass Glaube und menschliche Entwicklung eng miteinander verbunden sind. Die erste Aufgabe dieser Organisation ist es, die Bevölkerung und alle an seiner Entwicklung verantwortlich Beteiligten dazu zu bringen, über Sinn und Ziel der verschiedenen Aktionen der Entwicklung tiefer nachzudenken und sich dabei von den geistlichen, moralischen und menschlichen Werten, die ihr Leben bestimmen, leiten zu lassen.“ 


Die letzten drei Positionen decken sich mit den Grundsätzen von Misereor, wohingegen die Aussagen des Konzils einen anderen Schwerpunkt haben.

2. 14. 2.   Das Verständnis von Entwicklungsarbeit der katholischen Kirche

in Deutschland

Ein Grund für staatliche und nicht kirchlich verankerte Entwicklungshilfe und Entwicklungsarbeit ist das langfristige Interesse der Industrie-Länder. Verwiesen sei auf die Probleme der Elends-Flüchtlinge, den Raubbau der Urwälder und die damit verbundenen Klimaveränderungen, den fehlenden Weltfrieden und auf die notwendige Wiederaufbauhilfe in einzelnen Regionen. Auch sind potente Handelspartner für die wirtschaftlichen Interessen der Industrieländer weit vorteilhafter als wirtschaftliche Habenichtse. Aber eine solche Begründung allein aus dem Eigeninteresse heraus führt nicht weit genug
. 


Nicht nur aus Eigeninteresse, sondern wesentlich aus der Mitte des christlichen Glaubens heraus ist die sozio-ökonomische Entwicklungsarbeit ein wesentliches Anliegen der katholischen Kirche, die in Deutschland besonders von Misereor realisiert wird. Diese Entwicklungsarbeit  gehört zur umfassenden Evangelisierungsarbeit der Kirche. „Sie trifft den Glauben im Kern seiner Identität.“
 


In den 50er Jahren wurde z. B. auch von den Vereinten Nationen Entwicklung mit Wachstum gleichgesetzt. Bis in die 70er Jahre hinein wurde dieser Entwicklungsweg beschritten und primär das Wirtschaftswachstum gefördert. Trotz großer Wachstumsfortschritte gab es aber keine umfassende Entwicklung, die Armut großer Bevölkerungsgruppen stieg eher noch, die Gerechtigkeit blieb weitgehend auf der Strecke, der menschliche, kulturelle und ethische Preis war hoch
 (vgl. S. 55, 57).


In der Enzyklika Populorum progressio wird eine integrale, ganzheitliche Entwicklung gefordert. „Es geht um die Entwicklung des ganzen Menschen und aller Menschen.“ (42) Integrale und ganzheitliche Entwicklung beinhaltet alle Dimensionen des Menschen, seine leiblichen Grundbedürfnisse, seine Kultur, seine Sozialbindungen, die Menschenrechte, seine Religion. Sie kann niemanden und keinen Bereich ausschließen
. (Bei den oben angeführten Grundbedürfnissen werden keine spezifisch religiösen Bedürfnisse erwähnt (vgl. S. 59). Evangelii nuntiandi betont: Die Kirche muss die Evangelisierung einschließlich der ganzheitlichen Entwicklung in alle menschlichen Bereiche, in alle Lebensvollzüge tragen, diese von innen her umwandeln und die Kulturen durchformen (18, 19). Die Einheit von menschlicher Befreiung und Heil in Christus wird betont  (35, 38). Die Würzburger Synode schreibt: „Das Reich Gottes ist nicht indifferent gegenüber den Welthandelspreisen.“ (Unsere Hoffnung I,6)


Kamphaus betont, dass kirchliche Entwicklungsarbeit also ein wesentlicher und integraler Teil der konkreten Ausgestaltung der Evangelisierung ist. Sie ist wichtiger Bestandteil der diakonischen Dimension der Kirche. Allerdings darf die Evangelisierung sich nicht in der Entwicklungsarbeit erschöpfen; Verkündigung und Gottesdienst gehören auch zu den Grundvollzügen der Kirche
. Die Kirche soll nicht nur diakonisch, sondern gesamt-missionarisch handeln, wenn sie dem Auftrag Jesu entsprechen will. Es geht um das ganze Heil, das die Humanisierung auf dieser Erde umfasst und ebenso eschatologisches Heil bedeutet. Das wird auch durch die kirchlichen Hilfswerke in Deutschland verdeutlicht: Misereor, Adveniat, Renovabis, Missio
.


Obwohl die Entwicklungsarbeit ein integraler Bestandteil der Evangelisierung ist, ist sie doch auch von der Missionsarbeit im engeren religiösen Sinn zu unterscheiden. Einerseits soll die Entwicklungsarbeit nicht als Einstieg oder gar Lockmittel für den Eintritt in die Kirche missbraucht werden; andererseits ist Entwicklungsarbeit äußerst eng in einen sozialen, ökonomischen, historischen und kulturellen Kontext eingebettet und kann nur sachgerecht geleistet werden, wenn das gesamte Umfeld angemessen beachtet wird. So sind Entwicklungsdienst und 

Verkündigung der Heilsbotschaft wie zwei Brennpunkte einer Ellipse; sie sind aufeinander bezogen und dennoch in gewisser Weise jeweils eigenständig und folgen teilweise eigenen Gesetzen
.  


Die kirchliche Entwicklungsarbeit ist armutsorientiert. Deshalb kann sie wesentlich anders sein als die von Staaten, staatsnahen Organisationen und Konzernen. Die Würzburger Synode schrieb: „Eine kirchliche Gemeinschaft in der Nachfolge Jesu [...] hat es hinzunehmen, wenn sie von den ‘Klugen und Mächtigen’ verachtet wird. Aber sie kann es sich [...] nicht leisten, von den ‘Armen und Kleinen’ verachtet zu werden.[...] Sie nämlich sind die Privilegierten bei Jesus, sie müssen auch die Privilegierten in seiner Kirche sein.“ [...] „Wir werden schließlich unsere intellektuellen Bezweifler eher überstehen als die sprachlosen Zweifel der Armen und Kleinen und ihre Erinnerungen an das Versagen der Kirche.“ 


Was ist das Ziel einer armutsorientierten kirchlichen Entwicklungshilfe? Die Armen sollen sich ihrer Menschenwürde als Geschöpfe Gottes bewusst werden. Sie sollen befähigt werden, aus dieser Würde heraus Subjekte ihrer eigenen Entwicklung zu werden. Sie sind nicht Objekte von fremden Entwicklungsstrategien. Sie sollen nicht passiv eine Entwicklung ertragen müssen, die sie nicht verstehen oder/und nicht wollen. Sie sollen nicht entwickelt werden, sie sollen sich selbst  entwickeln. Sie sollen frei bleiben bzw. werden, um in eigener Verantwortung all das überwinden zu können, was sie niederdrückt und ihr Leben menschenunwürdig macht. Dazu sollen auch die deutschen Christen ihre solidarische Hilfe anbieten
.  


Die Würde des Menschen als Geschöpf und Kind Gottes soll den an den Rand gedrängten Armen in der ausdrücklichen Verkündigung der Kirche deutlich werden. Es werden ihnen Hoffnungsmöglichkeiten eröffnet,  damit sie den Weg zu einem umfassend menschenwürdigen Leben gehen können. Wie dieser Weg im einzelnen aussehen soll, müssen sie selbst im Rahmen ihrer eigenen Kultur, ihrer Situation und ihrer Möglichkeiten bestimmen können
. 

2. 14. 3.   Praktische Konsequenzen

Die skizzierte theologische Grundlegung der kirchlichen Entwicklungsarbeit bringt für die Praxis etliche Konsequenzen, die z. B. für eine staatliche Entwicklungshilfe nicht unbedingt selbstverständlich sind. Einige sollen zusammengefasst werden.

Bevorzugung integraler Maßnahmen

Entwicklungshilfe-Maßnahmen müssen in eine Gemeinschaft eingebaut und in eine Region integriert sein. Es dürfen nicht einzelne aus einer Gemeinschaft, z. B. aus einem Dorf, herausgehoben werden, wie es z. B. in Bezug auf die früheren Missionsschulen beklagt wird (vgl. S. 96). Die Gemeinschaft soll stets das Projekt planen, beraten, durchführen und nutzen. 


Ebenso wichtig ist, dass ein Projekt in die Gesamtentwicklung einer Region integriert wird und nicht beziehungslos im Raum steht (vgl. S. 103). Die verschiedenen Entwicklungsbereiche müssen aufeinander abgestimmt sein
. Nur Brunnen zu bauen, kann eher schaden (vgl. S. 76).

Partnerschaftsstrukturen

Entwicklungshilfe muss immer langfristig und nachhaltig angelegt sein. Von außen, von reichen Spendern auferlegte Projekte brechen schnell wieder zusammen. Deshalb braucht es langfristig agierende Partner in den betroffenen Ländern. Darum fördert Misereor besonders den Aufbau von einheimischen Partnerorganisationen (z. B. nationale und diözesane Entwicklungsbüros), die die Entwicklungsprojekte tragen und in dem oben angezeigten Sinne integrieren können. Es soll mehr mit den Partnern als für sie gearbeitet werden. Das heißt auch, die kirchliche Entwicklungshilfe aus dem Ausland „kann nur so viel leisten, wie die Partner leisten können“
.

Armutsorientiertes Gesundheitswesen

Ein Schwerpunkt der Misereor-Arbeit liegt im Gesundheitsbereich und hier wiederum in der primären Gesundheitsversorgung. Während die sekundäre und tertiäre Gesundheitsversorgung in den mittleren und großen Krankenhäusern überproportional von den Regierungen unterstützt wird, aber nur etwa 5-15 % der Erkrankten, meist in den großen Städten, erreicht, profitiert die große Mehrheit der Armen vor allem von der promotiven und präventiven Gesundheitsvorsorge. Sie verschlingt bei weitem nicht so viel Geld wie die vorgenannten Bereiche. Ähnlich wichtig ist für eine kirchliche Entwicklungsarbeit die Hilfe für Behinderte und andere Randgruppen
, seit einigen Jahren z. B. für Straßenkinder.

Weitere Schwerpunkte

Als weitere Schwerpunkte sind zu nennen das Engagement für die Menschenrechte; die Förderung des informellen Bildungswesens; die Bevorzugung von lokalem Personal; die Anpassung der Projekte an die Kultur, die Situation und den Bildungsstand der Betroffenen; Maßnahmen 

mit Modellcharakter; bodenerhaltende Maßnahmen; die Verwendung von lokalen Materialien
. 


Vor allem wird auch auf die besondere Bedeutung der Frauen im Entwicklungsprozess hingewiesen. Klemp spricht in diesem Zusammenhang von der „Feminisierung der Armut“
. Die Frauen sind zuständig für Wasser, Sauberkeit, Ernährung, Holz, Gesundheit, Erziehung. Sie sind dem Mann weithin untergeordnet und arbeiten täglich wesentlich länger als die Männer. Bei moderneren, maschinellen Produktionsmethoden „gewinnen“ meistens die Männer, die Frauen setzen die herkömmlichen Arbeiten fort. Entwicklungsprojekte wurden immer wieder an den Frauen vorbei organisiert und durchgeführt. Männer wurden beraten und für Aufgaben fortgebildet, für die Frauen zuständig waren. Sie werden im Entwicklungsprozess weitgehend marginalisiert
. Eine christlich fundierte Entwicklungsarbeit muss diese Situation verändern helfen.

2. 14. 4.    Beispiel Wasserbauprojekte

Kirchliche Entwicklungsarbeit soll, wie oben dargelegt, armutsorientiert, subjektbezogen, integriert, partnerschaftlich und gemeinschaftsbezogen sein. Die betroffenen Menschen müssen dieses selber wollen und darum bereit sein, Verantwortung zu tragen. „Sie müssen mit dem Herzen verstehen, um was es geht“.


Misereor fördert im ländlichen Raum Schwarz-Afrikas Regenrückhaltebecken, Regenwassersammelanlagen, Brunnenbohrprogramme, Quellschutzmaßnahmen, verbunden z. B. mit Bodenkonservierung und Wiederaufforstung
. Die Dürreperioden in Schwarz-Afrika haben internationale und medienwirksame Hilfsaktionen initiiert, nicht nur unpassende Nahrungsmittelgeschenke, sondern auch überstürzte, ökologisch gefährliche und sozial unangepasste Wasserprojekte. Man verlangte keine Eigenleistungen, man arbeitete mit starken Dieselpumpen, diese förderten zu viel Grundwasser, man verstärkte dadurch die Überweidung im Umkreis um diese Brunnen
.


Soll ein Wasserprojekt langfristigen Erfolg versprechen, ist eine Reihe von Bedingungen notwendig.

Langfristigkeit

Auch bei relativ einfachen Handpumpen wird der spätere Unterhalt oft zum Hauptproblem. Nach zwei Jahren ist in Schwarz-Afrika durchschnittlich nur noch die Hälfte der Pumpen funktions-tüchtig. Oft sind es nur kleine Defekte. Die Wasserversorgung muss langfristig funktionieren, ohne dass immer wieder fremde Fachleute und fremdes Geld benötigt werden. Viele Trinkwasseranlagen sind schon in der nächsten Trockenzeit versiegt
. Ohne fremde Fachleute und fremdes Geld langfristig auszukommen, ist eine wichtige und schwierige Bedingung. Der Erfolg hängt sehr stark von der angewandten Technik ab. Gegrabene Ziehbrunnen und Quelleinfassungen benötigen kein fremdes technisches Wissen oder Geld. Tiefbohrungen mit korrosionsfreien Rohren und starken Dieselpumpen sind teuer, anfällig und schwierig zu warten
. 

Eigenverantwortung

Bei allen Projekten sollen von Anfang an Eigenleistungen verlangt werden, entweder Arbeit beim Bau oder/und Geld (zwischen 20 und 60 % der Gesamtkosten).  Der größere Teil davon wird meistens durch Arbeit abgeleistet. Finanzielle Leistungen müssen vor dem Beginn der Arbeiten erbracht werden. Es müssen auch Geldbeträge für den späteren Unterhalt in einen Fond eingezahlt werden. Nur mit Eigenleistungen ist ein Wasserversorgungsprojekt echtes Eigentum der Nutznießer und wird als solches behandelt. Diese Eigenverantwortung (Self-Reliance) wird in Schwarz-Afrika höchstens bei 10 % der Projekte realisiert
. Sie ist in den Städten noch schwieriger zu erreichen als auf dem Lande. Die großen Geldgeber rechnen damit, dass bei Wasserversorgungseinrichtungen in der Stadt nach etwa 10 Jahren gleich viel Geld noch einmal zu investieren ist wie zu Beginn. Aus Prestigegründen und um die Anfangsinvestitionen zu erhalten, wird das dann auch normalerweise gemacht
. Große Wasserversorgungsprojekte werden in der Regel vom Staat abgewickelt, der dann für den weiteren Unterhalt sorgt. Zentrale staatliche Unterhaltsdienste funktionieren aber nur sehr selten in Schwarz-Afrika
. Die zahlreichen im Sahel nach der Dürre von 1973 mit Hand- oder Dieselpumpen versehenen und sehr schnell gebauten Brunnen waren zehn Jahre später zu 90 % nicht mehr funktionstüchtig
. 
Wenn nicht von Anfang an regelmäßig Beiträge in einen Unterhaltsfond eingezahlt werden, kann man die späteren Reparaturen nicht bezahlen, und außerdem wird es sehr schwierig, die Nutznießer zu neuen Eigenleistungen zu bewegen
. Zu viel geschenkte Entwicklungshilfe 

zerstört den Willen zur Eigenleistung. Außerdem zwingen Selbsthilfe und Eigenleistung zu technisch einfachen und finanziell bescheidenen Projekten
.

Forderungen für ländliche Wasserversorgungsprogramme

Es sollen keine flächendeckenden Trinkwasserprojekte realisiert werden, weil sie die Auswahl derjenigen Dörfer und Gemeinschaften verhindern, die zu Selbsthilfe und Eigenleistung bereit sind. Grundlegend sind eine Initiative und Motivation „von unten“. Dabei müssen die betroffenen Menschen zu einem Konsens kommen und sich organisieren, damit sie an dem Projekt partizipieren können. Es ist sofort ein Fonds für den späteren Unterhalt einzurichten. Crash-Programme erhöhen den kurzfristigen Erwartungsdruck der Spender und behindern dadurch eine nachhaltige Entwicklung. Nur in Notzeiten können Cash-for-Work-Programme realisiert werden. Sie schaffen auch Kaufkraft an der Basis der armen Bevölkerung. Immer müssen einfache, angepasste und kostengünstige Technologien angewandt werden. Gleichzeitig müssen ökologische Begleitmaßnahmen begonnen werden. Aus den Trinkwasserprojekten müssen umfassende, integrierte Entwicklungsprogramme entstehen können
. 

3.   Analyse der Religionsbücher in ihren Aussagen zu Armut -

     Entwicklung - Entwicklungshilfe - Entwicklungspolitik 

in Schwarz-Afrika
3. 1.   Schwerpunkt alltägliche Arbeit
Wege des Glaubens   (1988, S. 41)

Auf einem Foto sieht man eine schwarze Frau mit einem einfachen Marktstand, wie es in Afrika alltäglich üblich ist. Die Afrikanerin hat auf dem Boden eine Schilfmatte ausgebreitet und ihre Maiskolben darauf gelegt. Sie selbst sitzt auf einem Hocker inmitten ihrer Ware. Eine besondere Notlage ist nicht zu erkennen. 


Der Kontext lautet „Unheilvolle Verstrickung“. Ein erklärender Text behandelt dieses Thema  in überzeugender Weise. Es wird signalisiert, dass eine Frau, die so einen simplen Markt-stand hat und nur so wenig Ware verkaufen kann, die Folgen des ungerechten Weltwirtschaftsystems und/oder einer verfehlten Landwirtschaftspolitik tragen muss. Das ist sachlich weitgehend richtig.

� Vgl. Tröger, Das Afrikabild bei deutschen Schülerinnen und Schülern, 63, 148f; vgl. Birnbaum, Die schwarze  


   Sonne Afrikas, 348; vgl. de Gendt, Die Vorstellung vom afrikanischen Christentum, 75


� de Gendt, Die Vorstellung vom afrikanischen Christentum, 75


� Kursiv gedruckte Wörter innerhalb eines nicht kursiv gedruckten Textes sollen besonders hervorgehoben sein. Die 


  Texte, die direkt die Religionsbücher behandeln, sind insgesamt kursiv gedruckt, um die Übersichtlichkeit gegen


  über den anderen Texten zu erhöhen. Hier werden besonders betonte Stellen nicht kursiv gedruckt. 


� Vgl. Orth, Dritte Welt, Eine Welt, in: Lexikon der Religionspädagogik, 355,357


� Orth, Dritte Welt, Eine Welt, in: Lexikon der Religionspädagogik, 355f; Orth zitiert Seitz.


� Vgl. Lähnemann, Projekt Weltethos, 496


� Vgl. Lähnemann, Projekt Weltethos, 498


� Vgl. Mette, "Dritte Welt" in der katholischen Religionsdidaktik, 298f. 


� Becker, Ökumenisches Lernen, in: Lexikon der Religionspädagogik, 1444. Der Begriff „Ökumene“ wird nicht nur, 


   wie in der katholischen Religionspädagogik, auf das Zusammenleben der getrennten Kirchen bezogen.  Vgl. eben


   so Schlüter, Ökumenisches Lernen, in: Lexikon der Religionspädagogik, 1448-1451; ders., Religionspädagogik  


   im Kontext ökumenischen Lernens, in: Bilanz der Religionspädagogik, besonders 181-189


� Vgl. Rickers, Interreligiöses Lernen, in: Lexikon der Religionspädagogik, 874-881; vgl. van der Ven/Ziebertz, 


   Religionspädagogische Perspektiven zur interreligiösen Bildung, in: Bilanz der Religionspädagogik, 259-273


� Vgl. Nipkow, Pluralität, Pluralismus, in: Lexikon der Religionspädagogik, 1520-1525


� Vgl. Groß, Missionsdidaktische Grundregeln, 205


� Vgl. Poenicke, Afrika in deutschen Medien und Schulbüchern, 29-45, 54; 


    vgl. Lähnemann, Projekt Weltethos, 506


� Auch der Afrikaner Ki-Zerbo benutzt diesen Ausdruck im Titel seines Buches „Histoire de l‘ Afrique Noire. 


    Dasselbe gilt für Michler, Afrika. Wege in die Zukunft, 6; Michler zählt Südafrika nicht dazu.


� Vgl. Ladenthin, Braucht Bildung Religion?, 352


� Vgl. Ladenthin, Braucht Bildung Religion?, 350


� Vgl. Ladenthin, Braucht Bildung Religion?, 350f


� Vgl. Ladenthin, Braucht Bildung Religion?, 353f


� Vgl. Ladenthin, Braucht Bildung Religion?, 354


� Vgl. Ladenthin, Braucht Bildung Religion?, 354-356


� Vgl. Ladenthin, Braucht Bildung Religion?, 359


� Vgl. Halbfas, Religionsunterricht in Sekundarschulen. Lehrerhandbuch 5, 15-35


� Vgl. Halbfas, Religionsunterricht in Sekundarschulen. Lehrerhandbuch 5, 18


� Vgl. Halbfas, Religionsunterricht in Sekundarschulen. Lehrerhandbuch 5, 27


� Vgl. Halbfas, Religionsunterricht in Sekundarschulen. Lehrerhandbuch 5, 22-26


� Vgl. Trutwin, Lehrerkommentar, 30


� Vgl. Trutwin, Lehrerkommentar, 32


� Vgl. Trutwin, Lehrerkommentar, 31


� Vgl. Trutwin, Lehrerkommentar, 33f


� Vgl. Englert, Der Religionsunterricht nach der Emigration, 5


� Vgl. Englert, Der Religionsunterricht nach der Emigration, 6


� Vgl. Englert, Individualisierung und Religionsunterricht, 17f


� Vgl. Englert, Der Religionsunterricht nach der Emigration, 5, 8


� Vgl. Englert, Individualisierung und Religionsunterricht, 20


� Vgl. Englert, Individualisierung und Religionsunterricht, 19


� Vgl. Englert, Individualisierung und Religionsunterricht, 21


� Vgl. Englert, Der Religionsunterricht nach der Emigration, 6, 8f


� Vgl. Englert, Individualisierung und Religionsunterricht, 20


� Vgl. Englert, Der Religionsunterricht nach der Emigration, 6, 10-12


� Vgl. Englert, Der Religionsunterricht nach der Emigration, 6, 11f


� Vgl. Englert, Individualisierung und Religionsunterricht, 21


� Im Zusammenhang mit der Darstellung der Aufgaben des heutigen Religionsunterrichts läge es nahe, auch das 


    Wort der deutschen Bischöfe „Die bildende Kraft des Religionsunterrichts“ zu beachten. Diese Schrift hat jedoch 


    einen anderen Schwerpunkt, wie der Untertitel zeigt, nämlich die Konfessionalität des Religionsunterrichts. Für 


    unser Thema werden keine spezifischen Gedanken näher ausgeführt.


� Der Begriff „Politik“ wird überraschenderweise in diesen Richtlinien nie benutzt.


� Vgl. Dross, Kriterien für die Analyse von Schulbüchern, 112f


� Vgl. Dross, Kriterien für die Analyse von Schulbüchern, 112


� Vgl. Dross, Kriterien für die Analyse von Schulbüchern, 113


� Vgl. Hilger, Zur Funktion von Lehrbüchern für den Religionsunterricht, 103


� Vgl. Weidmann, Didaktik des Religionsunterrichts, 177


� Vgl. Caspary, Zur Funktion des Schulbuchs im Religionsunterricht, 105


� Hilger, Zur Funktion von Lehrbüchern für den Religionsunterricht, 101


� Vgl. Hilger, Zur Funktion von Lehrbüchern für den Religionsunterricht, 101


� Vgl. Dross, Kriterien für die Analyse von Schulbüchern, 112


� Vgl. Hilger, Zur Funktion von Lehrbüchern für den Religionsunterricht, 102 


   Vgl. Mühlek, Strukturelemente eines Religionsbuches, 46f


� Vgl. Ringshausen, Vom Text- zum Bilderbuch? 142


� Vgl. Ringshausen, Vom Text- zum Bilderbuch? 141


� Vgl. Heck, Zierat - Lernhilfe - Verkündigung, 92f


� Vgl. Ringshausen, Vom Text- zum Bilderbuch? 142


� Vgl. Ringshausen, Vom Text- zum Bilderbuch? 143


� Vgl. Ringshausen, Vom Text- zum Bilderbuch? 142


� Vgl. Hilger, Zur Funktion von Lehrbüchern für den Religionsunterricht, 101


� Vgl. Hilger, Zur Funktion von Lehrbüchern für den Religionsunterricht, 101 


    Vgl. Weidmann, Didaktik des Religionsunterrichts, 176


� Lämmermann, Elementarisierung, in: Lexikon der Religionspädagogik, 382


� Vgl. Lämmermann, Elementarisierung, im Anschluss an Klafki, in: Lexikon der Religionspädagogik, 382


� Vgl. Langer, Elementare Inhalte des Religionsunterrichts, 105f


� Vgl. Lämmermann, Elementarisierung, in: Lexikon der Religionspädagogik, 385


� Vgl. Biehl, Lexikon der Religionspädagogik, 2077;  vgl. Kirchhoff, Handbuch religionspädagogischer Grundbe-


    griffe, 256; vgl. Halbfas, Das dritte Auge, 121


� Vgl. Halbfas, Das dritte Auge, 122


� Vgl. Biehl, Lexikon der Religionspädagogik, 2075-2079; 


    vgl. Kirchhoff, Handbuch religonspädagogischer Grundbegriffe, 259


� Vgl. Dross, Kriterien für die Analyse von Schulbüchern, 112-115


� Vgl. Lämmermann, Religionsdidaktik, 75; 


    vgl. Nastainczyk in: Handbuch religionspädagogischer Grundbegriffe, Bd. 2, 445


� Vgl. Nastainczyk in: Handbuch religionspädagogischer Grundbegriffe, Bd. 2, 477


� Vgl. Baudler, Korrelationsdidaktik, 14


� Vgl. Schillebeeckx, Offenbarung, Glaube und Erfahrung, 94


� Vgl. Englert, Korrelationsdidaktik, 6


� Vgl. Baudler, Korrelationsdidaktik, 15f


� Vgl. Englert, Korrelationsdidaktik, 9


� Vgl. Verweyen-Hackmann, Das Bildungspotential des Religionsunterrichts, 266 


� Vgl. Tröger, Das Afrikabild bei deutschen Schülerinnen und Schülern, 18


� Vgl. Tröger, Das Afrikabild bei deutschen Schülerinnen und Schülern, 19; Tröger zitiert Habermas, Die nachho-


    lende Revolution, S. 143f


� Vgl. Tröger, Das Afrikabild bei deutschen Schülerinnen und Schülern, 19,33


� Vgl. Biesinger/Schmitt, Ethikdidaktische Grundregeln, 170


� Vgl. Biesinger/Schmitt, Ethikdidaktische Grundregeln, 168


� Vgl. Mette, Begegnung mit dem Fremden, 120; Mette zitiert hier Metz.


� Vgl. Biesinger/Schmitt, Ethikdidaktische Grundregeln, 179


� Halbfas, Wurzelwerk, 76


� Vgl. Lähnemann, Weltreligionendidaktische Grundregeln, 53


� Vgl. Halbfas, Wurzelwerk, 40


� Vgl. Lähnemann, Weltreligionendidaktische Grundregeln, 54


� Vgl. Groß, Missionsdidaktische Grundregeln, 203


� Vgl. Groß, Missionsdidaktische Grundregeln, 203


� Vgl. Groß, Missionsdidaktische Grundregeln, 214


� Vgl. z. B. Groß, Missionsdidaktische Grundregeln, 212


� Vgl. Groß, Missionsdidaktische Grundregeln, 205


� Vgl. Groß, Missionsdidaktische Grundregeln, 211


� Vgl. Groß, Missionsdidaktische Grundregeln, 212f


� Vgl. Groß, Missionsdidaktische Grundregeln, 217


� Vgl. Groß, Missionsdidaktische Grundregeln, 219; vgl. Verweyen-Hackmann, Das Bildungspotential des Religi-


    onsunterrichts, 267


� Vgl. Groß, Missionsdidaktische Grundregeln, 221f


� Vgl. König, Kirchengeschichtsdidaktische Grundregeln, 182


� Vgl. König, Kirchengeschichtsdidaktische Grundregeln, 184; vgl. Frisch, Fachdidaktik Religion, 158


� Vgl. Ruppert, G., Geschichte ist Gegenwart, 98-102


� Vgl. Frisch, Fachdidaktik Religion, 158


� Vgl. König, Kirchengeschichtsdidaktische Grundregeln, 195


� Vgl. König, Kirchengeschichtsdidaktische Grundregeln, 193; vgl. Frisch, Fachdidaktik Religion, 160


� Vgl. König, Kirchengeschichtsdidaktische Grundregeln, 187f; vgl. Halbfas, Wurzelwerk, 36


� Vgl. Fraas, Die Religiosität des Menschen, 228


� Vgl. Fraas, Die Religiosität des Menschen, 219, 228


� Vgl. Schweitzer, Lebensgeschichte und religiöse Entwicklung, 534


� Vgl. Schweitzer, Lebensgeschichte und religiöse Entwicklung, 537


� Vgl. Schweitzer, Lebensgeschichte und religiöse Entwicklung, 535


� Vgl. Grom, Religionspädagogische Psychologie, 287


� Es sei daran erinnert, dass Fowler und auch Oser im Anschluss an Piagets zentrale Erkenntnisse einer gestuften 


     kognitiven Entwicklung eine Stufentheorie der Glaubensentwicklung erarbeitete. Vgl. Fowler u. a., Glaubens-


     entwicklung und Erziehung, 7f


� Vgl. Fraas, Die Religiosität des Menschen, 219. Nach meinen Erfahrungen in der 


     Grundschule sind die meisten Kinder mit 10 Jahren kognitiv weiter entwickelt.


� Vgl. Fraas, Die Religiosität des Menschen, 219


� Vgl. Fraas, Die Religiosität des Menschen, 221


� Vgl. Fraas, Die Religiosität des Menschen, 223


� Vgl. Fraas, Die Religiosität des Menschen, 229;  vgl. Grom, Religionspädagogische Psychologie, 303ff


� Vgl. Schweitzer, Lebensgeschichte und religiöse Entwicklung, 537, 540, 548


� Vgl. Beile, Religiöse Emotionen und religiöses Urteil, 54-57


� Vgl. Beile, Religiöse Emotionen und religiöses Urteil, 223f


� Vgl. Lämmermann, Religionsdidaktik, 53


� Vgl. Grom, Religionspädagogische Psychologie, 287


� Vgl. Tröger, Das Afrikabild bei deutschen Schülerinnen und Schülern, 32f


� Vgl. Fraas, Die Religiosität des Menschen, 242; vgl. Grom, Religionspädagogische Psychologie, 289


� Vgl. Fraas, Die Religiosität des Menschen, 255


� Vgl. Fraas, Die Religiosität des Menschen, 242


� Vgl. Lämmermann, Religionsdidaktik, 57


� Vgl. Fraas, Die Religiosität des Menschen, 239


� Oser, Genese und Logik der Entwicklung, in: Nipkow, Glaubensentwicklung, 52


� Vgl. Oser, Genese und Logik der Entwicklung, in: Nipkow, Glaubensentwicklung, 54


� Vgl. Fraas, Die Religiosität des Menschen, 257


� Vgl. Schweitzer, Lebensgeschichte und religiöse Entwicklung, 546f


� Vgl. Fraas, Die Religiosität des Menschen, 240f;  vgl. Grom, Religionspädagogische Psychologie, 287f


� Vgl. Grom, Religionspädagogische Psychologie, 288


� Vgl. Weidmann, Didaktik des Religionsunterrichts, 168


� Es war keine Darstellung der afrikanischen Religion zu finden, die nicht von einem christlichen Autor stammte.


� Vgl. Weidmann, Didaktik, 39


� Vgl. Kehl, Wohin geht die Kirche?, 37, 39


� Vgl. Kehl, Wohin geht die Kirche?, 42 


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 17; vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt 1 von 1993, 83f


� Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt, Band 1, 1982, 13f. Dieses Handbuch ist ein Werk zahlreicher 


   Wissenschaftler aus dem Bereich der entwicklungspolitischen Forschung. Es werden die Ausgaben von 1982 und 


   von 1993 benutzt. Gemäß den Angaben der Herausgeber wird jeweils der aktuelle, z. T. kontroverse Diskussions-


   stand dargestellt. Auch wenn einzelne Daten im Jahre 2001 nicht mehr ganz aktuell sein sollten, so dürfte die 


   Gesamtentwicklung für diese Arbeit hinreichend aktuell sein. Deshalb wird in dieser Arbeit dieses Handbuch rela-


   tiv oft zitiert. Vgl. Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt 1 von 1993, 7


� Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt 1 von 1993, 16, 18, 21


� Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt 1 von 1993, 44


� Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt, Band 1, 1982, 15f


�  Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt, Band 1, 1982, 17


�  Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt 1 von 1993, 18, 30


� Vgl. Hemmer/Kötter, Kirchliche Entwicklungsarbeit, 32-42


� Vgl. Hemmer/Kötter, Kirchliche Entwicklungsarbeit, 67-69


� Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt, Band 1, 1982, 46f


� Vgl. Engelhard, Welt im Wandel, 49; Quellen Global 2000 und Weltbank


� Vgl. Bericht über die menschliche Entwicklung 1999, 205 


� Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt 1 von 1993, 33


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 68-70; vgl. Bericht über die menschliche Entwicklung 1999, 171


� Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt 1 von 1993, 33


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 70f


� Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 102


� Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt, Band 1, 1982, 35f; ebenso 1993, 39f


� Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 77f


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 78


� Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt, Band 1, 1982, 48


� Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt, Band 1, 1982, 48f, 54-57


� Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt, Band 1, 1982, 58


� Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt, Band 1, 1982, 58f


� Justitia et pax, Gerechtigkeit für alle, 36


� Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt, Band 1, 1982, 60f


� Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt, Band 1, 1982, 62f


� Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt, Band 1, 1982, 64f


� Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt 1 von 1993, 74


� Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt, Band 1, 1982, 68


� Entwicklungsdekaden sind die von den Vereinten Nationen proklamierten Entwicklungsjahrzehnte. Es wurden je-


    weils sektorale und globale Wachstumsziele verkündet; diese sollten entwicklungspolitische Orientierungen sein, 


    waren aber nur unverbindliche Wunschvorstellungen. In den neunziger Jahren wurden wichtige Konferenzen zu 


    einigen Problemkreisen abgehalten; 1992 für Umwelt und Entwicklung, 1993 für die Menschenrechte, 1994 die 


    Weltbevölkerungskonferenz, 1995 die Weltfrauenkonferenz, 1996 der Welternährungsgipfel. Vgl. Engelhard, Welt 


    im Wandel, 24


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 38; Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt 1 von 1993, 


    157


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 30f


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 31


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 38


� Vgl. Satzinger/Schwefel, Soziale Entwicklung, 317; Vgl. Menzel, 40 Jahre Entwicklungsstrategie, 131


� Vgl. Satzinger/Schwefel, Soziale Entwicklung, 318; vgl. Neuhoff, der arbeitsorientierte Entwicklungsweg, 213f ; 


    vgl. Menzel, 40 Jahre Entwicklungsstrategie, 134


� Vgl. Menzel, 40 Jahre Entwicklungsstrategie, 133f


� Vgl. Menzel, 40 Jahre Entwicklungsstrategie, 134-136 


� Vgl. Menzel, 40 Jahre Entwicklungsstrategie, 134, 138; 


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 19


� Vgl. Menzel, 40 Jahre Entwicklungsstrategie, 139


� Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 20


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 24


� Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 24


� Vgl. Satzinger/Schwefel, Soziale Entwicklung, 319; vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 86f ; 


    vgl. Langhorst, Kirche und Entwicklungsproblematik, 63


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 21; vgl. Justitia et Pax, Gerechtigkeit für alle, 16


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 22


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 23


� Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 90


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 358


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 359


� Vgl. Satzinger/Schwefel, Soziale Entwicklung, 320; vgl. Langhorst, Kirche und Entwicklungsproblematik, 120  


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 91; vgl. Hemmer/Kötter, Kirchliche Entwicklungsarbeit, 58


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 31; Information von Misereor, April 2000


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 35


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 88


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 26; vgl. Justitia et Pax, Gerechtigkeit für alle, 16f


� Vgl. Satzinger/Schwefel, Soziale Entwicklung, 324


� Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt, Band 1, 1982, 335


� Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt, Band 1, 1982, 335f


� Nuscheler, Entwicklungspolitik, 1987, 211


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik, 1987, 211 


� Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt, Band 1, 1982,  338


� Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt, Band 1, 1982,  343-346


� Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt, Band 1, 1982,  350


� Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt, Band 1, 1982,  351


� Ich glaube, das kann nicht stimmen. Die höheren Löhne ohne entsprechende Produktion würden die Inflation an-


    heizen. Außerdem können nur diejenigen höhere Löhne erhalten, die Arbeit haben, also nicht die Ärmsten.


� Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt, Band 1, 1982,  352


� Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt, Band 1, 1982,  353


� Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt, Band 1, 1982,  355


� Satzinger/Schwefel, Soziale Entwicklung, 329; Vgl. dazu auch die „Änderung der geistigen Haltung“ und die 


   Überwindung des sittlichen Fehlverhaltens, wie Johannes Paul II. forderte. Langhorst, Kirche und Entwicklungs-


    problematik, 282f


� Vgl. Justitia et Pax, Gerechtigkeit für alle, 18


� Vgl. Menzel, 40 Jahre Entwicklungsstrategie, 152f


� Vgl. Eberlei u. a., Schuldenreport, 7


� Vgl. Eberlei u. a., Schuldenreport, 7


� Vgl. Eberlei u. a., Schuldenreport, 8-10; Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 134, 136


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik  96, 310


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 440f


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1991, 447f


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 439f


� Vgl. Eberlei u. a., Schuldenreport, 28f


� Vgl. J. Schmid, Das Bevölkerungsproblem in der Dritten Welt, 1982, 183


� Vgl. Engelhard, Welt im Wandel, 50


� Vgl. J. Schmid, Das Bevölkerungsproblem in der Dritten Welt, 184


� Vgl. J. Schmid, Das Bevölkerungsproblem in der Dritten Welt, 185


� Vgl. J. Schmid, Das Bevölkerungsproblem in der Dritten Welt, 186f


� Vgl. J. Schmid, Das Bevölkerungsproblem in der Dritten Welt, 187


� Vgl. J. Schmid, Das Bevölkerungsproblem in der Dritten Welt, 188


� Vgl. J. Schmid, Das Bevölkerungsproblem in der Dritten Welt, 189-191


� Vgl. J. Schmid, Das Bevölkerungsproblem in der Dritten Welt, 191


� Vgl. J. Schmid, Das Bevölkerungsproblem in der Dritten Welt, 192f


� Harborth, Sustainable Development, 231


� Vgl. Harborth, Sustainable Development, 232f


� Vgl. Harborth, Sustainable Development, 236


� Vgl. Harborth, Sustainable Development, 237


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 201 


� Die in Europa und Amerika verursachten Umweltbelastungen (Energieverbrauch, Treibhausgase,  Atommüll usw.) 


    sind großenteils nicht so deutlich zu sehen wie die in Schwarz-Afrika entstehenden Belastungen. 


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 81


� Michler, Afrika, Wege in die Zukunft, 200


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 34, 36, 55; Michler unterscheidet nicht immer deutlich genug, ob er 


  Schwarz-Afrika mit oder ohne Süd-Afrika meint.


� Zitiert von Engelhard, Welt im Wandel, 60


� Vgl. Ndingi, Die ökologische Krise, 11


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 39; Weißbuch Afrika 1991, 43


� Vgl. Misereor, Jahresbericht 1998, 18


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 54f


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 179


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 86


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 151ff


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 91f


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 98


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 99


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 101f


� Vgl. z. B. Hagen, Wege und Irrwege, 9, 17f, 22


� Vgl. Schug, Wie kann man den Hunger besiegen?  Frankfurter Allgemeine Zeitung, 15. 10. 1998, Nr. 329, 9


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 15, 20


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 21; Vgl. Hagen, Wege und Irrwege, 141


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 100


� Vgl. Timberlake, Krisenkontinent  Afrika, 15


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 16; Ndingi spricht ebenfalls von 24 Staaten, aber ohne regionale Ein-


    schränkungen, und von 30 Mio. Menschen. Vgl. Ndingi, Die ökologische Krise, 10


� Vgl. Timberlake, Krisenkontinent Afrika, 26


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 17, 210; vgl. Launer, Hunger, 71f


� Vgl. Timberlake, Krisenkontinent Afrika, 31, 35


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 196f;  vgl. Timberlake, Krisenkontinent Afrika, 39


� Vgl. Timberlake, Krisenkontinent Afrika, 40f


� Michler, Weißbuch Afrika 1988, 204


� Nuscheler zitiert hier Al Imfeld; vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 184f; vgl. auch Michler, Weißbuch 


    Afrika, 205f


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 190; vgl. Pössinger, Der Kampf gegen den Hunger, 50


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 77; Michler stützt sich hier bsd. auf W. Rodney, Afrika. Die Geschichte 


    einer Unterentwicklung, Berlin 1975


� Vgl. Matzke, Hunger und Ernährung, 196; vgl. Pössinger, Der Kampf gegen den Hunger, 34; vgl. Justitia et Pax, 


    Gerechtigkeit für alle, 16


� Vgl. Ndingi, Die ökologische Krise, 13; vgl. Mulyungi, Einige Reflektionen über Afrika, 35


� Vgl. Launer, Hunger, 71; Hervorhebung von M. Kemme


� Vgl. Matzke, Hunger und Ernährung, 207


� Vgl. Matzke, Hunger und Ernährung, 208


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 116


� Vgl. Braumann, Afrika wird totgefüttert, 39-52; Vgl. T. Hagen, Wege und Irrwege, 120-236


� Vgl. T. Hagen, Wege und Irrwege; vgl. Birnbaum, Die schwarze Sonne Afrikas, z. B. 245, 350


� Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 177


� Vgl. Matzke, Hunger und Ernährung, 203


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 332; In Braumann, Afrika wird totgefüttert, werden unter Berufung auf die 


    FAO folgende Zahlen genannt: 22% der bebaubaren Fläche Schwarz-Afrikas werden genutzt,  20%  des Sahel, 


    15% in Mali. 


� Die gleiche Meinung vertritt Braumann. Vgl. Braumann, Afrika wird totgefüttert, 65; Vgl. Hagen, Wege und 


    Irrwege, 40; vgl. auch Grill, Der Hunger ist hausgemacht


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 330f; vgl. ders., Afrika, Wege in die Zukunft, 200


� Vgl. Hagen, Wege und Irrwege, 40. Der Grund sei, dass es sich für den afrikanischen Bauern kaum lohne, mehr 


    Fläche zu kultivieren.


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 333f; vgl. Launer, Hunger, 71f


� Michler, Weißbuch Afrika 1988, 321ff, 329; Hervorhebung durch Michler


� Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt 1, 4, 18


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 180


� Vgl. Timberlake, Krisenkontinent Afrika, 57; Hervorhebung durch M. Kemme 


� Vgl. Timberlake, Krisenkontinent Afrika, 52


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 121


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 97


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 198; vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 73


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 200


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 200


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 202


� Vgl. T. Hagen, Wege und Irrwege, 13, 39


� Vgl. Matzke, Hunger und Ernährung, 201


� Michler, Weißbuch Afrika 1988, 210


� Vgl. Matzke, Hunger und Ernährung, 204; vgl. Schug, Wie kann man den Hunger besiegen? vgl. T. Hagen, Wege 


    und Irrwege, 327


� Vgl. Matzke, Hunger und Ernährung, 197; vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 116; vgl. T. Hagen, Wege und Irrwege, 


    33, 141


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 206


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 97; Vgl. Braumann, Afrika wird totgefüttert, 49; vgl. Kapuscinski, Afrikanisches 


    Fieber, 200


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 100; Vgl. Braumann, Afrika wird totgefüttert, 43-46


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 101


� Vgl. Matzke, Hunger und Ernährung, 198f


� Vgl. Matzke, Hunger und Ernährung, 200f


� Michler, Weißbuch Afrika 1988, 210; Hervorhebung durch Michler; vgl. Pössinger, Der Kampf gegen den Hun-


    ger, 37-39; hier werden auch einige positive Effekte erwähnt, z. B. Ersparnisse, die der Empfängerstaat ander-


    weitig einsetzen kann. Schug sieht zwar die Nachteile, aber  nicht so krass und konsequent, wenn die Hilfe 


    subsidiär gegeben wird.  Vgl. auch Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 179-186; vgl. Braumann, Afrika wird 


    tot gefüttert, 43f


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 210-212


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 135f


� Vgl. Pössinger, Der Kampf gegen den Hunger, 41-43; vgl. T. Hagen, Wege und Irrwege, 43


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 107


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 103-105


� Bänziger, Saat der Dürre, 137. Trotz dieser kleinbäuerlichen Landwirtschaft in Schwarz-Afrika plädiert z. B. 


   Schug für einen höheren Kapitaleinsatz, um die Produktivität pro Bodeneinheit und Arbeitseinsatz zu steigern; er 


   möchte die Grüne Revolution fortsetzen. Vgl. Schug, Wie kann man den Hunger besiegen? Frankfurter Allgemei-


   ne Zeitung, 15. 10. 1998, Nr. 329, 9. Diese Position passt jedoch nicht zu den Ausführungen von Nuscheler und 


   Michler. Die meisten Autoren aber betonen, dass die Grüne Revolution in Schwarz-Afrika fehl am Platz ist.


� Vgl. Matzke, Hunger und Ernährung, 1982, 196


� Vgl. Timberlake, Krisenkontinent Afrika, 36


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 128; vgl. Timberlake, Krisenkontinent Afrika, 13, 20


� Vgl. Matzke, Hunger und Ernährung, 203; 


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 132f


� Vgl. Timberlake, Krisenkontinent Afrika, 79; Vgl. Hagen, Wege und Irrwege, 42


� Vgl. Timberlake, Krisenkontinent Afrika, 103-105; Vgl. Hagen, Wege und Irrwege, 42, 44


� Vgl. Timberlake, Krisenkontinent Afrika, 104


� Vgl. Timberlake, Krisenkontinent Afrika, 108; Vgl. Hagen, Wege und Irrwege, 132f


� Vgl. Timberlake, Krisenkontinent Afrika, 110f


� Vgl. Pössinger, Der Kampf gegen den Hunger, 87, 91


� Vgl. Misereor, Wasser, 6


� Vgl. Misereor, Wasser, 7


� Vgl. Misereor, Wasser, 9f


� Vgl. Misereor, Wasser, 13


� Vgl. Misereor, Wasser, 14f


� Vgl. Misereor, Wasser, 19


� Vgl. Misereor, Wasser, 20


� Vgl. Misereor, Wasser, 22


� Vgl. Timberlake, Krisenkontinent Afrika, 64; vgl. Deutsche Gesellschaft für die Vereinten Nationen, Menschli-


    che Entwicklung 1998, 81


� Vgl. Misereor, Wasser, 17f


� Vgl. Branscheid/Gebauer, Gesundheit, 23; vgl. UNICEF, Mangelernährung, 2


� Vgl. Timberlake, Krisenkontinent Afrika, 61


� Vgl. Branscheid/Gebauer, Gesundheit, 52f, 55, 60f


� Vgl. UNICEF, Mangelernährung, 2


� Vgl. UNICEF, Todesursache: Schwangerschaft und Geburt, 1


� Vgl. Deutsche Gesellschaft für die Vereinten Nationen, Menschliche Entwicklung, 1999, 171


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 55f


� UNICEF, Die Situation der Kinder in der Welt, 5; Rheinischer Merkur, Nr. 51/52, 21. 12. 2001, S. 25


� Vgl. Timberlake, Krisenkontinent Afrika, 68-70


� Vgl. Timberlake, Krisenkontinent Afrika, 67


� Vgl. Branscheid/Gebauer, Gesundheit, 24-26


� Vgl. Timberlake, Krisenkontinent Afrika, 66f


� Bujo, Wider den Universalanspruch westlicher Moral, 136


� Vgl. Misereor, Jahresbericht 1998, 19; vgl. Stremlau, Vorbeugen ist besser als zahlen, 8. Vermutlich wurde das 


     Thema Aids deshalb noch nicht in die Religionsbücher aufgenommen, weil es erst in den 80er Jahren drama-


     tisch aktuell wurde. 


� Vgl. 40 Jahre Deutsches Aussätzigen-Hilfswerk DAHW, 15


� Vgl. DAHW, Leprakontrolle in Togo, 11


� Vgl. 40 Jahre Deutsches Aussätzigen-Hilfswerk, 18


� Vgl. DAHW, 40 Jahre Deutsches Aussätzigen-Hilfswerk, 17


� Vgl. DAHW, Gemeinsam für mehr Menschlichkeit, 10; ders., Jahresbericht 1988, 2f


� Vgl. Iliffe, Geschichte Afrikas, 208


� Vgl. Iliffe, Geschichte Afrikas, 322


118 Vgl. 40 Jahre Deutsches Aussätzigen-Hilfswerk, 5, 8, 19; DAHW, Jahresbericht 1998, 2


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 348


� Vgl. Ndingi, Die ökologische Krise, 11; vgl. Mulyungi, Einige Reflektionen über Afrika, 33


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 348


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 348


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 123-126


� Vgl. Timberlake, Krisenkontinent Afrika, 172, ähnlich 189; Timberlake zitiert John Hatach.


� Vgl. Hofmeier/Matthies, Vergessene Kriege in Afrika, 7


� Vgl. Hofmeier/Matthies, Vergessene Kriege in Afrika, 7; vgl. Kapuscinski, Afrikanisches Fieber, 195, 198


� Vgl. Hofmeier/Matthies, Vergessene Kriege in Afrika, 8


� Vgl. Hofmeier/Matthies, Vergessene Kriege in Afrika, 9


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 275-281


� Vgl. Bujo, Wider den Universalanspruch westlicher Moral, 135


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 290


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 296


� Vgl. Hofmeier/Matthies, Vergessene Kriege in Afrika, 9; vgl. Matthies, Kriege in der Dritten Welt, 365


� Vgl. Hofmeier/Matthies, Vergessene Kriege in Afrika, 11


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 272; vgl. de Gendt, Die Vorstellung vom afrikanischen Christentum, 75; 


     vgl. Matthies, Kriege in der Dritten Welt, 368


� Vgl. Hofmeier/Matthies, Vergessene Kriege in Afrika, 12f


� Alle Zahlen von Todesopfern und einige Jahreszahlen aus Gantzel/Schwinghammer, Die Kriege nach dem  


     Zweiten Weltkrieg 1945-1992, R 58 - R 107


� Vgl. Hofmeier/Matthies, Vergessene Kriege in Afrika, 16; vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 275-277, 281


� Nach Badika gibt es kaum „Bürgerkriege“; es sind Machtcliquen, die gegeneinander kämpfen, nicht die norma-


     len Bürger; mündliche Information. Das Gleiche schreibt Kapuscinski über die afrikanischen Warlords; Afrika-


     nisches Fieber, 253-255


� Forschungsstelle Kriege, Rüstung und Entwicklung, internet am 24. 09. 2001


� Vgl. Hofmeier/Matthies, Vergessene Kriege in Afrika, 20;


� Vgl. UNICEF, Informationen über Kindersoldaten, Internet vom 19. 02. 2000; dasselbe als schriftliches Infor-


     mationsblatt, 6  


� Diese Informationen von UNICEF wurden von einem Fernsehbericht des „arte“-Programms am 1.3. 2000 um 


     20.15 Uhr bestätigt. Es wurde über die Entführungen der Kinder berichtet, über die Grausamkeiten zuerst an 


     den Kindern und dann durch diese grausam gemachten Kinder. 


� Vgl. Grill, Der Hunger ist hausgemacht


� Vgl. Richter, Umweltflüchtlinge in Afrika, 44


� Vgl. Timberlake, Krisenkontinent Afrika, 226, 232


� Vgl. Timberlake, Krisenkontinent Afrika, 227


� Vgl. Launer, Hunger, 73


� Vgl. Richter, Umweltflüchtlinge in Afrika, 42


� Vgl. Richter, Umweltflüchtlinge in Afrika, 43, 45


� Vgl. Richter, Umweltflüchtlinge in Afrika, 45f


� Vgl. Richter, Umweltflüchtlinge in Afrika, 44


� Vgl. Richter, Umweltflüchtlinge in Afrika, 48-63


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 275-279


� Misereor ist das Bischöfliche Hilfswerk der deutschen Katholiken gegen Hunger und Krankheiten in der Welt.


� Vgl. Misereor, Jahresbericht 1998, 18


� Vgl. Opitz, Das Flüchtlingsproblem, 67f, 71f, 74f, 78f, 81f, 89ff, 95f, 107ff


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 80f


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 304; Michler präsentiert eigene Hochrechnungen auf der Basis von Daten 


     der Weltbank.


� Zitiert von Grill, Der Hunger ist hausgemacht.


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 305


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 306


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 81f


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 82


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 169, im Gegensatz zu Michler


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 84; Michler betont im Gegensatz zu Nuscheler kaum die Armut als 


     Hauptursache für das Bevölkerungswachstum. Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 316


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 312


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 316


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 176


� Vgl. Hasenhüttl, Schwarz bin ich,  4, 7, 93; vgl. Achermann, Geliebtes Afrika, 24-29; vgl. Hanf, Wenn Schule 


     zum Entwicklungshindernis wird, 123 


� Vgl. Deutsche Gesellschaft für die Vereinten Nationen, Menschliche Entwicklung 1999, 171


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 183


� Bänziger, Saat der Dürre, 177


� Vgl. Hanf, Wenn Schule zum Entwicklungshindernis wird, 119, 122


� Vgl. Bühlmann, Wo der Glaube lebt,  256f; vgl. Achermann, Geliebtes Afrika, 20


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 177


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 178; vgl. auch oben Bühlmanns Ansichten (s. „auch negative Begleiterscheinun-


     gen“); vgl. Hagen, Wege und Irrwege, 346


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 178


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 179


� Terre des hommes, Basisinformation Kinderarbeit, 1


� Terre des hommes, Definitionen, Daten, Diskussionsstand, 1


� Terre des hommes, Basisinformation Kinderarbeit, 2


� Terre des hommes, Definitionen, Daten, Diskussionsstand, 2


� Terre des hommes, Definitionen, Daten, Diskussionsstand, 2


� Terre des hommes, Definitionen, Daten, Diskussionsstand, 2


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 123f


� Vgl. Meyns, Hunger und Ernährung, 205


� Vgl. Meyns, Hunger und Ernährung, 204


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 125f


�  Wie oben schon erwähnt, ist Michler hier anderer Ansicht; (vgl. S.73) 


� Vgl. Meyns, Hunger und Ernährung, 207, 209


� Vgl. Meyns, Hunger und Ernährung, 205; vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 176


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 352


� Vgl. Nuscheler, Entwicklungspolitik 1987, 104. Die Zahlen stammen aus den 80er Jahren.


� Vgl. Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt 1 von 1993, 487


� Vgl. Meyns, Hunger und Ernährung, 207


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 352


� Nohlen/Nuscheler, Handbuch der Dritten Welt 1 von 1993, 470; 1987, 172-174


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, S. 378, 380; ders., 1991, S. 432, 434


� Vgl. Eberlei u. a., Schuldenreport, 9


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 374


� Vgl. Eberlei u. a., Schuldenreport, 18


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 398f


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 86, 91


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika 1988, 421


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 87f


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 88


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 86; vgl. Braumann, Afrika wird tot gefüttert, 84


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 89f; vgl. Birnbaum, Die schwarze Sonne Afrikas, 350


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 92f


� Djibril Diallo, Politiker aus dem Senegal, zitiert von Timberlake, Krisenkontinent Afrika, 18


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 82


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 83f


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 95


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 82


� Vgl. Bänziger, Saat der Dürre, 128


� Ouoba, Die ökologische Krise, 26


� Vgl. Justitia et pax, Gerechtigkeit für alle, 33f


� Vgl. Kamphaus, Theologische Erwägungen zur kirchlichen Entwicklungsarbeit, 14; Justitia et pax, Gerechtigkeit 


     für alle, 51


� Vgl. Kamphaus, Theologische Erwägungen zur kirchlichen Entwicklungsarbeit, 15


� Vgl. Kamphaus, Theologische Erwägungen zur kirchlichen Entwicklungsarbeit, 15f; vgl. Justitia et Pax, 


     Gerechtigkeit für alle, 27


� Vgl. Kamphaus, Theologische Erwägungen zur kirchlichen Entwicklungsarbeit, 17; vgl. Justitia et Pax, 


     Gerechtigkeit für alle, 22


� Vgl. Kamphaus, Theologische Erwägungen zur kirchlichen Entwicklungsarbeit, 18


� Vgl. Kamphaus, Theologische Erwägungen zur kirchlichen Entwicklungsarbeit, 19, 22; vgl. Justitia et pax, 


     Gerechtigkeit für alle, 52


� Vgl. Synode, Unsere Hoffnung III,2


� Vgl. Kamphaus, Theologische Erwägungen zur kirchlichen Entwicklungsarbeit, 21f; vgl. Justitia et pax, 


     Gerechtigkeit für alle, 50


�Vgl. Kamphaus, Theologische Erwägungen zur kirchlichen Entwicklungsarbeit, 22f


� Vgl. Pössinger, Der Kampf gegen den Hunger, 76f; Vgl. Misereor, Wasser, 13, 15,17


� Vgl. Pössinger, Der Kampf gegen den Hunger, 77f; vgl. Justitia et Pax, Gerechtigkeit für alle, 20f


� Vgl. Pössinger, Der Kampf gegen den Hunger, 78f


� Vgl. Pössinger, Der Kampf gegen den Hunger, 78f


� Klemp, Frauen im Entwicklungs- und Verelendungsprozeß, 301


� Vgl. Klemp, Frauen im Entwicklungs- und Verelendungsprozeß, 290-301


� Misereor, Wasser, 15


� Vgl. Misereor, Wasser, 20


� Vgl. Misereor, Wasser, 20f; Misereor diagnostiziert hier dieselben Probleme und Fehler wie z. B. Bänziger und 


     Michler.


� Vgl. Misereor, Wasser, 23


� Vgl. Misereor, Wasser, 24


� Vgl. Misereor, Wasser, 24, 26


� Vgl. Misereor, Wasser, 24


� Vgl. Misereor, Wasser, 25


� Vgl. Misereor, Wasser, 25


� Vgl. Misereor, Wasser, 25f


� Vgl. Misereor, Wasser, 26


� Vgl. Misereor, Wasser, 32-35





